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Voll Naſſe 


14. Jahrgang los Heft 7 Juli 
J. F. Lehmanns Verlag, München- Berlin 


Dr. G. A. Küppers- Sonnenberg: 


Nordiſche Raffenfplitter auf dem Balkan. I. 
Die Baſtarnen 


Frühe Wegbereiter der Goten am Schwarzen Meer. - Die Ruinen von Adam-Kliſſi und ihre Umgebung 
Mit 14 Abbildungen 


Im grauen Dämmer früheſter eigener und europä— 
J iſcher Geſchichte finden wir einen Stamm der 
Gſtgermanen auf dem Wanderweg: die Baſtarnen. 
Sie treten zuerſt den klaſſiſchen Völkern entgegen 
und find lange mit den Belten verwechſelt und gleich⸗ 
ge ſetzt worden. Erſt Plinius und Tacitus vermögen 
fie genauer von den Relten zu unterſcheiden. Tacitus 
bezeugt ausdrücklich ihre Zugehörigkeit zu den 
Germanen, auch f 
ſprachlich. Ein 
Zweig der Ba⸗ 
ſtarnen, die Peu⸗ 
kiner, nennen 
ſich nach der 
Inſel Peuke im 
Schwarzen 
Meer; der Na⸗ 
me wird oft 
für den ganzen 
Stamm ver⸗ 
wandt. Wechſel⸗ 
voll und bereits 
tragiſch wie die 
Geſchichte der 
Germanen in 
Sůüdoſteuropa 
überhaupt, iſt 
das Schickſal der 
Baſtarnen am 
Schwarzen 

Meer. Sie löſen 
ſich früh, offen⸗ 
bar kurz nach der 
„großen früh⸗ 

germaniſchen Landnahme“ (Jooo 750 v. 3.) an 
der OGdermündung aus dem vandaliſchen, das heißt 
oſtgermaniſchen Stammverband (alfo etwa um 
750 v. 3.) und wandern zuſammen mit den Skiren 
nach dem Südoſten. Die Baſtarnen, die „Ver— 
miſchten“ treten uns in den klaſſiſchen Schrift— 
quellen häufiger entgegen als die Skiren, die 
„Reinen“, deren Spur ſich in den Narpaten verliert. 
welche grundſätzliche und nachhaltige Rolle die 
Baſtarnen geſchichtlich geſpielt haben als Stoßtrupp 
und Vorhut der großen germanifchen Völkerwelle, 
insbefondere in der Auseinanderſetzung mit Rom, 
iſt bis heute noch nirgendwo voll gewürdigt. 


Der Ruinenrumpf von Adam-Klifſi auf der Dobrudfchafteppe. Im gegenwärtigen Zuftand: feiner 
Reliefs und Ornamente entkleidet, von Verkleidungstrümmern umfäumt. 


Zu der Zeit, als Cäſar den Weiten gegen die an- 
drängende Weſtgermanenflut abzuriegeln ſucht, ift 
ſein Mitregent Craſſus im Gſten mit der gleichen 
Aufgabe gegenüber den Gſtgermanen, den Baſtarnen, 
beſchäftigt. Die Römer haben im Kampf gegen die 
Oſtgermanen einige entſcheidende Schlappen erlitten. 
In die Kämpfe gegen Rom find die Baſtarnen durch 
Philipp von Makedonien verſtrickt worden. Nurz nach 
dem großen Ale⸗ 
randerzug nach 
Indien (330 v. 
3.) ſtehen die 
Baſtarnen am 

Schwarzen 
Meer, etwa um 
das Jahr zoo v. 
3. Um 280 v. 3. 
werden ſie in die 
großen Belten⸗ 
züge hineinge— 
riſſen, die ſich 
auf das Mün⸗ 
dungsgebiet der 
Donau und auf 
den Weiten 
Rleinsfiens er- 
ſtrecken. Die 
Gallier⸗Galater 
ſpalten ſich in 
drei Teile. Da⸗ 
von errichtet der 
eine auf thra⸗ 
kiſchem Boden 
feine Sauptſtadt 
in Tyla (Tule) bei dem heutigen bulgariſchen Razan- 
lyk. Der weg vom Schipkapaß führt über das 
Thulefeld, ſchon von weitem kenntlich an der großen 
Zahl die flache Ebene überragender hoher Grab— 
hügel. Ein zweiter Teil wechſelt in die Umgebung 
von Theſſalonike; von dorther leiten die „Balli- 
kaner“ in Gallitſchnik (Südſerbien) ihre Serkunft. 
Der dritte Teil ſetzt nach Rleinaſien hinüber und 
ſtößt dort mit den Griechen zuſammen. Der Altar 
von Pergamon gibt Runde von der Größe und 
Gewalt die ſer Kämpfe. 

Ein ähnliches, künſtleriſch allerdings weit ſchwä⸗ 
cheres, Mal iſt dem Andenken der Kämpfe Roms mit 
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Das Mittel der Raumüberwindung und der unerhörten Wanderleiftung der 
Völkerfchwärme der germanifchen Wanderzeit: ein Vierradwagen mit kurz- 
hörnigen, kleinen Rindern befpannt. 


den Oſtgermanen und Dakern gewidmet, das Mal 
von Adam-Bliſſi (der „Menſchenkirche“) auf der 
Dobrudſchaſteppe. Es verdankt folgenden geſchicht— 
lichen Vorgängen ſeine Entſtehung: 

Um 200 v. 3. befinden ſich die Griechenſtädte am 
Schwarzen Meer in Tributabhängigkeit von den 
Baſtarnen. Um 175 v. 3. ſetzen ſich die Baſtarnen 
in Dardanien, dem heutigen Serbien feſt. Um 75 v. 3., 
alſo ein Jahrhundert fpäter, finden wir die Baſtarnen 
auf Seiten des Königs Mithridates Eupator von 
Pontus in Rleinsfien. Sie bringen den Römern bier 
eine ihrer empfindlichſten Niederlagen bei, im Jahre 
74 v. 3. Der römiſche Feldherr wird in die ſer Schlacht 
bei Chalkedon gefangen genommen und an einen 
„5 Ellen langen Baſtarnen“ angeſchmiedet (vgl. 
Tackenberg D. u. Ra. 1929 IV). 

Einen zweiten Schimpf erleidet die römiſche 
Waffenehre in einem Waffengang mit Baſtarnen 
und Dakern auf der Dobrudſchaſteppe bei Iſtropolis. 
Im Jahre 61 v. 3. verliert hier Antonius die Schlacht 
und ſeine Feldzeichen. Die römiſchen Feldzeichen 
werden als Beute in die getiſche Feſtung Genukla 
eingebracht. 

Die römiſche Scharte wird erſt im Jahre 29 v. 3. 
von Craſſus ausgewetzt, dem es gelingt, die Baſtar⸗ 
nen in der YIäbe des heutigen Widin in Nordbul— 
garien vernichtend zu ſchlagen. Der Baſtarnenkönig 


Römifche Legionäre auf dem Marſch. 


Deldo fällt durch Craſſus eigene Sand. Die ſem römi- 
ſchen Sieg vom Jahre 29 v. 3. und der römiſchen 
Vergeltung iſt das Tropaeum von Adam Kliſſt ge— 
widmet worden, das allerdings noch keine volle In— 
ſchrift erhielt wegen Streitigkeiten zwiſchen Craſſus 
und Gktavian um die Imperatorwürde. Erſt Trajan 
hat log n. 3. feinen Namen in die Platte des Tro- 
paeums einmeißeln laſſen zur Erinnerung ſeiner 
Siege gegen die immer noch unruhigen Baſtarnen. 

Für das Jahr SI v. 3. hatte Cäſar perſönlich 
einen Feldzug gegen die Baſtarnen geplant, an deſſen 
Ausführung ibn fein gewaltſamer Tod gehindert 
hat, fo groß war damals die oſtgermaniſche Gefahr 
für Rom. 

Die Errichtung des Males auf der Dobrudſchaſteppe 
bedeutet ſinnbildlich die Aufrichtung eines öſtlichen 
Eckpfeilers roͤmiſcher Macht im Zuge des großen Limes 
am Donaudelta, der bald vorgeſchoben wurde, bald 
wieder zurückgenommen werden mußte. (Die Reſte 
find zwiſchen Tſchernavoda und Vonſtantza in der 
Dobrudſcha, aber auch an den Ausläufern der Limane 
in Beſſarabien, fo beim Dorf Trajan zu finden, end- 
lich in Höhe von Leova am Pruth; ich berührte fie 
mehrmals mit dem Auto bei meinen Streifzügen 
durch Dobrudſcha und Beſſarabien 1936.) Von der 
Errichtung des Siegesmales ab, alſo etwa vom 
Jahre 28 v. 3. iſt auch der Oſten für die andringende 
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Ein gepanzerter römifcher Krieger nimmt einen mit Krummſpeer bewaff— 
neten „Barbaren“ gefangen. 


Germanenflut abgeriegelt. Im Jahre 15 v. 3. wird 
der Riegel vor die Alpenpäſſe in Rbätien und YIori- 
cum, im Jahre Jo v. 3. in Pannonien vorgeſchoben. 
Der Rampf zwiſchen Römern und Germanen, zwi— 
ſchen Süden und YIorden hat damit den Söhepunkt 
der Erbitterung erreicht. 

Im Jahre 150 n. 3. kommt es zu einem erſten 
Zuſammenſtoß zwiſchen Baſtarnen und Goten. 
Später mündet die baſtarniſche Geſchichte ganz 
in die gotiſche ein. Die Goten übernehmen die 
politiſche Erbſchaft der Baſtarnen nach dem halben 
Jahrtauſend oſtgermaniſcher Geſchichte am Donau- 
delta; fie errichten ihr Großreich zwiſchen Narpaten⸗ 
bogen und um das Schwarze Meer; ſie gründen 
das zweite großgermaniſche Reich im unteren Donau— 
gebiet. Weit entſchiedener noch als die Baſtarnen 
tragen ſie ihren Angriff gegen Rom vor; ſie gliedern 
ſich in die Geſamtauseinanderſetzung ein, welche 
durch die Schärfe der Markomannenkriege der 
Jahre 235/36 unter dem Germanen Thrax auf römi⸗ 
ſchem Thron gekennzeichnet iſt. Thrax erſtrebt die 
Vernichtung aller Germanen zur Rettung Roms. — 
Es genügt, dieſe geſchichtlichen Leitlinien im Auge 
zu behalten; ſie laſſen ohne weiteres vermuten, was 
das heutige Raffenbild der geſchichtlichen Schau— 
plätze zeigt: daß ein ſtarker Zuzug, eine ſtarke Ein⸗ 
ſickerung Wordiſchen Blutes im unteren Gebiet der 
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Gefangene „Barbaren“, das Nordifche Gepräge ift unverkennbar. Tracht: 
Hemdgewand aus feinem Stoff, am Hals gerafft und dadurch natürlich gefältet. 


Donau, im alten Dakien, Skythien, Möſienund Thra— 
kien ſtattgefunden haben muß, in den heute rumä— 
niſchen und bulgariſchen Gebieten: Siebenbürgen, 
Walachei, Moldau, Beſſarabien, Dobrudſcha und 
N.⸗G.⸗Bulgarien. Die noch immer nicht voll ge— 
würdigte Dauer germaniſcher Serrſchaft in Suͤd— 
rußland, in Galizien und im Donaudelta-, bzw. Rar- 
patengebiet erſtreckt ſich über den Zeitraum von 250 
v. 3. ſpäteſtens, bis zur Völkerwanderung; webr- 
ſcheinlich ſind die Baſtarnen aber weit früher, ſchon 
um 450 v. 3. an den Narpaten. Um 200 v. 3. jeden- 
falls find die Griechenſtädte den Baſtarnen tribut⸗ 
pflichtig, Beweis für die Kraft und Ausdehnung des 
baſtarniſchen Reiches. Durch dieſe nachhaltige, Foo 
bis Jooo jährige Germanenherrſchaft am Schwarzen 
Meer, iſt das Kaſſenbild der damaligen Zeit durch 
die nachweislich ſehr kinderreichen Germanen ſtark 
nordiſch beſtimmt worden. Wir haben gute Gründe 
zu vermuten, daß ſich auch heute noch Nordiſche 
Kaſſenſplitter in dieſen Gebieten nachweiſen laſſen 
müſſen. Die den Germanen nahe verwandten und 
oft mit ihnen gleichgeſetzten Kelten haben in Länder⸗ 
und Ortsnamen ihre Spuren aufgezeichnet: Kap 
Galata bei Warna, Galatz, die Hafenſtadt an der 
Donau, Galizien, Galatien in Kleinaſien. — Neben 
den kriegeriſchen Auseinanderſetzungen mit den Rö— 
mern iſt es ſehr früh auch zu friedlichen, kulturellen 
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Berührungen gekommen. Germanen find ins Römer- 
beer aufgenommen worden, zu hohen Ämtern auf: 
rückend. Baſtarniſche Scharen find über die Donau 
gegangen und als Föderaten, als Waffenhelfer und 
wächter der Römer feſt angeſiedelt worden. Dieſe 
Anſiedlungen nehmen zu unter dem wachſenden Druck 
nachdrängender gotiſcher Scharen (wie ſpäter Teile 
der Goten über die Donau ſetzen, um dem hunniſchen 
Druck auszuweichen). 

Zum Verſtändnis der geſamten 
gungen der Völker- 
wanderungszeit (zu 
welchen auch die Unter- 
nehmungen der Baſtar⸗ 
nen zu zählen find) ift es 
wichtig zu beachten, 
daß die Frage der 
Siedlung und Land- 
beſchaffung wegen 

Rinderreihtums 
eine große, wenn 
nicht die ausſchlag— 
gebende Rolle ſpielt. 
In die römiſch makedo⸗ 
niſchen Auseinander- 
ſetzungen werden die 
Baſtarnen geriſſen, weil 
ihnen Philipp und ſpäter 
Per ſeus von Makedonien 
and in Italien, dann 
in Dardanien, dem 
heutigen Serbien, ver⸗ 
ſpricht. Bereits um 179 
v. 3. kommt es gerade 
hier, in Dardanien (Ser⸗ 
bien) zu einem erſten 
Anſiedlungsverſuch, 
der allerdings die Römer 
gegen die Baſtarnen ins 
Feld ruft. Die Baſtarnen 
müſſen weichen; ein Teil 
iſt jedoch zurückgeblieben. 
Um 45 v. 3. breiten ſich 
die Baſtarnen über den 
Hämus, das Balkange⸗ 
birge, aus, 29 v. 3. ge⸗ 
langen ſie bis Serdika, bis 
zum heutigen Sofia, das ihnen allerdings im gleichen 
Jahre von den Römern wieder genommen wird. 
Möſien und Skythien, alſo das untere Donau— 
gebiet find während dieſer Zeit in der Hand der 
Baſtarnen. Thraker und Daker find in die Berge ab- 
gedrängt. Als im Jahre Jo v. 3. die Römer die 
Donau bis zum Eiſernen Tor abriegeln, werden die 
Baſtarner zum Rückzug in die Varpaten genötigt, 
ſie ſind nun unmittelbare Grenznachbarn der Römer. 
Aber erſt im Jahr Jos n. 3. kommt Möfien an Rom 
zurück, das bereits im Jahre I50 n. 3. neu mit 
Baſtarnen beſiedelt wird, die vor den Goten über 
die Donau weichen. Am Kaſſenbild der Landſchaft 
wird ſich durch dieſe Vorgänge nicht viel geändert 
haben. Der römifche Reifer Probus ſetzt den größten 
Teil des baſtarniſchen Stammes im Jahre 280 n. 3. 


Bewe⸗ 


Voll-Raſſt 


Befonders ausgeprägter, portraithaft geftalteter germanifcher Krieger; 
quergeftreifte Hofe, Gürtel, bloße Bruft, Fellüberwurf, Haarknoten: aufs 
fällig, ſchmalgeſichtig, langköpfig, rein Nordiſch. 
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in Thrakien als Föderaten an; 295 n. 3. folgt fait 
der ganze Reſt des Volkes auf möſiſches Gebiet. Daß 
die Baſtarnen in dem Gebiete verblieben find, alſo 
im nordöſtlichen Bulgarien und in Skythien (Do- 
brudſcha), ergibt ſich aus den letzten Nachrichten, die 
wir von ihnen haben. 39 J n. 3. wird Promotus 
durch thrakiſche Baſtarnen ermordet; Stilicho hat 
die Rache durchzuführen. Im 6. Jahrh. iſt das Vaſtell 
Baſtarnai bei Gdeſſos (Warna) erwähnt; im 12. 
Jahrh. finden ſich noch zwei Grtſchaften baſtarniſcher 
Namengebung. 

Wenn man ſich dieſe 
Daten vergegenwärtigt, 
tritt man dem Römermal 
auf der Dobrudſchaſteppe 
mit beſonderer Achtung 
entgegen; es verdiente 
wohl eine würdigung 
von unſerer Seite, die 
der des Pergamonaltars 
gleichkommt; ſtehen uns 
die Baſtarner doch un⸗ 
gleich näher als die Ge- 
later. 

Was künden nun die 
Steine von Adam⸗Eliſſi? 

Auf der Steppe ſelbſt iſt 
nur der Rumpf des Sie- 
gesdenkmals verblieben, 
weithin grüßend als 
wuchtiger Roloß. Stein- 
trümmer, mit Ranken 
verziert, ſäumen den ge⸗ 
waltigen Sockel. Viele 
Steine find von den Bau⸗ 
ern der Umgebung ver⸗ 
ſchleppt; ich konnte ſolche 
als Brunneneinfaſſungen 
am Wege finden. Die für 
uns bedeutſamen Steine, 
die Metopenreliefs mit 
Darſtellungen der Krieger 
und Rampfbandlungen, 
haben zum weitaus größ- 
ten Teil im Park Carol in 
Bukareſt, vor dem Mili⸗ 
tärmuſeum, Aufſtellung 
gefunden. Sier beſuchte ich fie 1936 und zuletzt im 
Sommer 1938. Iſt der künſtleriſche Abſtand der 
Steine von Adam-Kliſſi von dem Fries des Perga- 
monaltars auch ein erheblicher; raſſenkundlich wie in⸗ 
haltlich ſagen die Denkmäler das Gleiche aus über un- 
fere frühe Geſchichte und die Raſſenkraft unſerer Dor- 
fahren. Wir ſehen die nur leichtbewaffneten und auch 
nur leicht bekleideten Germanen und Daker als body» 
wüchſige Menſchen mit langen, bärtigen Geſichtern. 
Als einzige waffe beinahe iſt bemerkenswert ein 
ſichelartig gekrümmter Speer. Das Haar iſt über der 
Stirn oft geſcheitelt und faſt immer zu einem Knoten 
verſchlungen. An Stelle der Hoſen finden wir vielfach 
Wickelbinden. Von der ungeheuren Leiſtung der 
Wandertechnik der weitſchweifenden Stämme ger— 
maniſcher Frühzeit geben Darſtellungen eines Wagens 
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Eine bezeichnende Kampffzene: ein gepanzerter römifcher Legionär holt 
einen gänzlich unbekleideten und ganz und gar waffenlofen Jüngling aus 
einem Baum. Am Boden ein erfchlagener, ebenfalls unbekleideter Krieger. 


Runde, auf vier hohen Rädern ein flacher Boden; 
der Wagen iſt mit Furzbörnigen, kleinen Rindern be— 
ſpannt. Bisher iſt die Frage nach der Wanderleiſtung 
der Völkerwanderungszeit noch unbeantwortet. Wie 
konnten die Baſtarnen vom Gſtſeeſtrand zum Schwarz⸗ 
meerſtrand gelangen; wie die Rimbern und Teutonen, 
und fpäter Goten, Vandalen, Langobarden halb Euro- 
pa durchwandern? Mir gibt den Schlüſſel dazu die Dar⸗ 
ſtellung dieſes Rindergeſpanns und die von Tacitus 
mitgeteilte Nachricht, daß die Milch Sauptnahrungs— 
mittel der Germanen war, Milch, Räſe und Butter. 

Ergreifende Rampfſzenen erleben wir, wenn wir 
ſehen, wie römiſche Panzerkrieger halbbekleidete 
Germanen, noch halb Rinder, aus Bäumen holen; 
wie Familienväter und Mütter gefeſſelt in Gefan— 
genſchaft geführt werden. Es kämpft der gepanzerte 
römiſche Krieger gegen die germaniſche bloße Bruſt. 

Auf die Tatſache des Vorhandenſeins Nordiſcher 
Kaſſenſplitter im einſtigen Siedlungsgebiet der Ba— 
ſtarner an der unteren Donau wurde ich zufällig 
aufmerkſam beim Überſetzen mit dem Auto von 
Oltenitza nach Turtukaia. Ich wußte damals noch 
nicht (im Jahre 1936), daß ſich gerade hier eine der 
älteſten und geſchichtlich bedeutendſten Übergangs— 
ſtellen befand. Es war bereits dämmerig, als wir, 
im Sochſommer 1936, am Steilufer in Turtukaia 
ankamen; am Ausgang des Dorfes nahmen wir 


Volk und Kaffe. Juli 1939 


6. fl. Küppers-Sonnenberg, die Baſtarnen 


145 


“ 


Mit Ketten gefeffelter Gegner wird von römifchem Legionär abgeführt. 
Bemerkenswert ift die Wickelhofentracht des Gefangenen. 


friſches Waſſer für die weiterfahrt. Übernachten 
wollten wir auf der Steppe. Wie überraſcht waren 
wir, als wir am Brunnen, es war die Stunde des 
Waſſerholens, viele, beinahe lauter hochwüchſige 
Frauen von ausgeſprochen VNordiſchem Typus fan— 
den. Ich konnte an dieſem Abend zu keinem Foto 
kommen; hoffte auch in weiteren Orten der Dobru— 
dſcha den gleichen Menſchenſchlag zu finden. 

In dieſer Annahme wurde ich allerdings arg ent— 
täuſcht. Bereits in Siliftris fanden ſich neben Ru- 
mänen viele Türken; weiter im Innern auch noch 
Bulgaren, von oft Nordiſchem Gepräge; aber auch 
faſt reinblütige Tataren. Endlich auf der Hochſteppe, 
in Cobadin bei Ronſtantza, deutſche Noloniſten, von 
Beſſarabien über Rußland und YIordpolen berunter- 
verſchlagen. Selbſt in einem Lager von Türfenbauern, 
die auf ihre Verſchiffung nach Rleinaſien beim Eingang 
von Vonſtantza warteten, konnte ich blondhaarige, 
blauäugige Rinder feſtſtellen. Ein Bericht im Buka— 
reſter Tageblatt von Stocker-Ronſtantza beſchäftigt 
ſich mit dieſen „Gotentürken am Schwarzen Meer“. 

Bei der Bedeutung der Baſtarnen für die oſt— 
germaniſche Kultur überhaupt und für die ger— 
maniſche Kultur im Gſten Europas wollen wir zum 
Schluß noch kurz einen Blick auf die Frage der 
Herkunft und des Wanderweges nach dem heu— 
tigen Stand der Forſchung werfen. Aus römiſchen 
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Gefangene mit kuppelförmiger Kappe, hemdartigem Gewand, Wickelhofen, 
Gürtel mit Ole: lange, fchmale, bärtige Geſichter. 


und griechiſchen Quellen find viele Daten über die 
Baſtarner zuſammenzutragen; fie harren noch der 
Aufarbeitung. Seinar Schilling beginnt feine „Ger— 
maniſche Geſchichte“ nicht mit den Baſtarnen, ob- 
gleich er ſelbſt von ihnen ſagt (S. 147): „Schon 
während des makedoniſchen Krieges hatte dieſes 
Volk, das man allerdings nicht als reinblütige Ger— 
manen bezeichnen kann, zum erſtenmal die Waffen mit 
den Römern gekreuzt und eigentlich wäre es daher 
richtig, eine germaniſche Geſchichte mit der Schil— 
derung der Schickſale dieſes Stammes zu begin— 
nen”. 

Es iſt nicht nur richtig, ſondern auch notwendig, 
da gerade Schilling ſelbſt den Sinweis bringt, was 
die Bodenfunde vermuten laſſen: daß ſich um 750 
v. 3. eine „vorgeſchobene Gruppe“ aus dem 
Stammverband der Vandaler abgeſpalten 
hat und nach dem Südoſten gezogen iſt. 

Dieſem Sachverhalt der Bodenfunde in Oft: 
deutſchland und im ganzen baltiſchen, ruſſiſchen und 
Schwarzmeergebiet widmet die Spatenforſchung 
neuerdings erhöhte Aufmerkſamkeit, voran die Bres— 
lauer Schule. Über den Stand dieſer Forſchungen 
berichtet Karl-Heinz Schroetter in feinem Beitrag 
„Die Vorgeſchichte des Gſtens im Lichte neuer Er— 
kenntniſſe“ (in „Europas Schickſal im Gſten “). 
Schroetter ſtützt ſich auf ſchleſiſche, baltiſche und 


Gepanzerter, mit Schild und Schwert ausgerüſteter römifcher Legionär im 
Kampf mit den nur leichtbewaffneten Gegnern. Typus der „Barbaren“ 
auffallend langgefichtig. Haarknoten rechtsfeitig. 


finnifche, wie auch ſchwediſche Forſchungen, in engem 
Anſchluß an die Arbeiten Prof. Engels in Kiga. 
Immer mehr erbärtet für die Forſchung die Tatſache, 
daß entlang der „klimabedingten Linie“, die Weſt⸗ 
europa von Aſien ſcheidet, Völkerverſchiebungen 
ſtattgefunden haben. Die „Rieſenſteingrabkultur“ 
nimmt hier ihren weg nach Südoſten. „In faſt ge— 
nauer Entſprechung wiederholt die frühoſtgerma— 
niſche Kultur das Ausbreitungsbild der Riejenftein- 
grabkultur nach Südrußland. Die wandernden Scha— 
ren ſchieben ſich am Gſthange der Karpaten entlang 
nach Südoſten, bis fie die weiten, offenen Gefilde der 
Steppe erreichen und dort ausſchwärmen“. Unſere 
heutige Oſtgrenze iſt dieſe „Naht und Rontaktzone 
zwiſchen Mittel⸗ und OGſteuropa“. Auf dem weg der 
Kieſenſteingrabkultur iſt die „Geſichtsurnenkultur“ 
gewandert. Schroetter glaubt dieſe mit dem Volks— 
ſtamm der Baſtarner gleichſetzen zu können: „Auf 
Grund der geſchichtlichen Überlieferung und der Ver— 
breitung der vorgeſchichtlichen Funde kann heute 
kaum noch ein Zweifel darüber beſtehen, daß uns die 
Verlagerung der frühoſtgermaniſchen Geſichtsurnen— 
kultur nach dem Südoſten den Wanderzug der Baſtar⸗ 
nen und Skiren (Nachbarn der Baſtarnen, vielleicht 
weſtgermanen? Verf.) veranſchaulicht, die um 240 
v. 3. die pontiſchen Küftenftädte belagern — —“. 

Auch für Schroetter iſt das Siegesdenkmal von 
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Deutfches Koloniftenmädchen aus Cobadin. Einer der Alteften im deutlichen Ortsteil von Cobadin in der Dobrudfcha. 


Aam-Kliffi bedeutungsvoll, da es die älteſten uns aber: es ift zur erſten germani ſchen Groß- 
überkommenen Germanendarſtellungen enthält. reichsbildung im Gebiet zwiſchen Narpaten 
Die Gleich ſetzung der Baſtarnen mit der Steinkiſten⸗ und dem Schwarzen Meer gekommen! 


und Geſichtsurnenkultur 
hat übrigens ſchon R. Ta⸗ 
&enberg 1929 in „Volk 
und Raffe” ausgeſprochen 
(IV. S. 240). Nach Ta⸗ 
ckenberg verſchwinden um 
500/300 v. 3. die Stein⸗ 
kiſtengräber im Gebiet der 
Odermündung. Die bis da⸗ 
hin ſtark belegten Friedhöfe 
verwaiſen. Das Schwerge— 
wicht der Siedlung ver- 
ſchiebt ſich nach Schleſien 
und Vongreßpolen. Um 
3 oo v. 3. „hören überall im 
großen frühgermaniſchen 
Gebiet die Friedhöfe aufbe- 
legt zu werden. Das Volk 
hat demnach ſeine Sitze ver⸗ 
laſſen“. — Um 280 v. Z. fin⸗ 
den wir Baſtarner an den 
Reltenzügen beteiligt; um 
200 v. 3. bringen die Ba— 
ſtarnen die Griechenſtädte 
am Schwarzen Meer in Tri⸗ 
butabhängigkeit; das heißt 


Einer der zahlreichen „Kugane”, Grabhügel an der Ruinenftelle des keltifchen Thula (Tyla) am Fuß des Schipka- 
paffes bei Zazanlyk in Südbulgarien. 
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Horft Wachs, Dresden: 


Volk ·⸗Naſſe 


1939 


Der Raffeninftinkt und feine Bedeutung für die Reinerhaltung 
der Arten 


Mit 3 Abbildungen 


Im Anſchluß an die Forſchungen Mendels und 
durch die Ergebniſſe unſerer neueren Ver— 
erbungsforſchung haben wir uns daran gewöhnt, 
die Vorgänge der Vererbung für Pflanzenwelt und 
Tierwelt unter den gleichen Geſichtspunkten zu 
betrachten, da die Grundgeſetze der Vererbung in 
gleicher Weiſe für Tier und Pflanze gelten. 
Wir dürfen über dieſer Tatſache aber nicht ver- 
geſſen, daß beim Menſchen und bei den höheren 
Tieren auch pſychologiſche Momente den wirk— 
lichen Erbgang, 
die wirkliche 
Weitergabe des 
Erbgutes von 
Geſchlechterfol⸗ 
ge zu Geſchlech—⸗ 
terfolge beein— 
fluſſen. Denn im 
Gegenſatz zum 
Pflanzenreiche 
ſpielt wie beim 
Menſchen ſo 
auch bei den Vö— 
geln und Säuge- 
tieren die Gat⸗ 
tenwahl eine 
entſcheidende 
Rolle. Die ſer we⸗ 
ſentliche Ein— 
fluß der Gatten⸗ 
wahl auf den tat⸗ 
ſächlichen Erb⸗ 
gang einer An- 
lage muß unter 
allen Umſtänden 


Ganz anders liegen die Dinge betreffend der 
Gattenwahl beim naturnahen Menſchen und beim 
normalen Tier in feiner normalen Umgebung. Sier 
iſt für die Paarbildung, für das Zuſammenfinden 
der Partner weder blinder Zufall noch ungehemmter 
Sinnenrauſch noch ein überſpitzter Rechenſtift maß— 
geblich, ſondern ein geſundes, naturgegebenes Gefühl 


entſcheidet das zuſammenfinden der künftigen 
Gatten. 

Seit länger als zehn Jahren mühe ich mich 

darum, dieſen 

Dingen auch für 

die Tierwelt 


durch Beobach— 
tungen in freier 
Natur näher zu 
kommen. Die er⸗ 
ſten Ergebniſſe 
gewann ich aus 
den Beobachtun⸗ 
gen der Paa⸗ 
rungsſpiele der 
Möwen und 
See ſchwalben 
auf Vogelinſel 
Langenwerder 
bei Wismar i. 
M., worüber ich 
ſchon in mebre- 
ren Vorträgen 
an Sand zahl- 
reicher Licht⸗ 
bilder berichtet 
habe. Der Kern- 
punkt iſt dies: 


Aufn. Horſt Wachs 
Außerlich ähnlich, aber pfychologiſch verfchieden! 


6 inch: Zwei Silbermöven (groß) und eine Sturmmöve (kleiner), Arten von zwar verſchiedener Größe, 4 4 
auch mit berück aber vollkommen gleicher Färbung des Sefieders. Trotz dieſer äußeren Ubnlichkeit, bier un- u Auch beim 
ſichtigt werden, gleich größer als etwa zwiſchen Auer- (groß) und Birkwild (klein), kommen hier keine Rreu- höheren Tiere 
wenn wir Wahr⸗ zungen vor; ibr biologiſches Verhalten 8 dieſe beiden N ſcharf, daß ſie findet wie beim 

ſcheinlichkeits⸗ } : einander am Brutplag oft auf Leben und Tod bekämpfen! t b 
4 Auch beim Tier ift für die Anpaarung und damit für den wirklichen, realiſierten Erbgang naturnahen 
rechnungen und nicht die äußere Erſcheinung, ſondern der ſeeliſche Vorgang das Wichtigſte! Menſchen eine 
Erbprognoſen der Reinerhal⸗ 


aufſtellen, um ſie zur Grundlage für entſcheidende 
Maßnahmen beim Menſchen zu machen. 

Zwar läßt ſich leider nicht beſtreiten, daß der 
Homo sapiens durch die Verſtädterung derart 
Schaden an ſeiner Seele gelitten hat, daß es bei der 
Kindererzeugung der Großſtadt nur allzu oft ſchlecht 
um die „Gattenwahl“ beſtellt iſt: die hohen Kinder- 
zahlen von geiſtig und ſozial minderwertigen Men— 
ſchen ſprechen in dieſem Sinne eine nur allzu 
traurige Sprache und geben uns die ernſte und erſt 
jetzt beachtete Warnung, daß eben aus die ſem 
Punkte die Gefahr der Volksentartung droht, eine 
Gefahr, zu deren ſchleuniger Abwendung ſich alle 
Einſichtigen in ernſter Rampfgemeinſchaft zu— 
ſammenſchließen. 


tung beſtehender Kaſſen dienende zielſichere Gat— 
tenwahl ſtatt, indem ſeitens der Ehepartner be— 
ſtimmte Vorausſetzungen im Verhalten erfüllt 
ſein müſſen. Dieſes Verhalten der Ehepartner bei 
der Anpaarung iſt je nach Raſſe und Art ſpezifiſch 
feſtgelegt und unterſchieden und entſcheidet darüber, 
ob eine Paarbildung zuſtande kommt oder nicht. Es 
wird alſo weſentlich mit durch pſychologiſche 
Momente darüber entſchieden, ob und an wen das 
betreffende Tier ſein Erbgut weitergibt.“ 


Die ſe Erkenntnis beeinflußt aber auch unfere 
bisherige Auffaſſung von der Reinerhaltung be— 
ſtehender und der Ausbildung neuer Raſſen und 
Arten in freier Natur. 
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Aufn. Horft Wachs 
Brütende Küſtenſeeſchwalbe 


Aufn. Horft Wachs 
Brütende Flußfeefchiwalbe 


Das dunkle Auge, im Bilde der Rüſtenſeeſchwalbe nicht erkennbar, da es bei beiden Arten noch genau innerbalb der ſchwarzen Ropfzeichnung 
liegt, iſt bier an dem bellen Reſler kenntlich: das Tier blickt ſich, aufmerkſam geworden, gerade nach hinten um; in vollkommener Ruhe iſt der 
Fals weniger geſtreckt. Die äußere Spitze des Schnabels iſt (inks von dem Grasbalm) an einem feinen Lichtrefler kenntlich: unſer menſchliches 


Auge vermag beide Arten nur durch feine Unterſchiede am Schnabel zu unterſcheiden — 


— biolsogiſch find fie durch beſondere „Umgangs— 


formen“ voneinander getrennt. 


Bisher ſetzte man für die Reinerhaltung der 
Raffen bzw. nahe verwandter Arten zumeiſt voraus, 
daß die betr. Tiergruppen räumlich voneinander 
getrennt fein müßten, um Rückvermiſchung aus⸗ 
zuſchließen. Beſteht keine ſolche räumliche Ab— 
trennung naheſtehender Tierarten, oder rücken 
verwandte Arten mit ihren Verbreitungsgebieten 
ſekundär wieder aneinander heran, dann kann es zu 
Miſchehen kommen. 

Daß dies zutreffen kann, wiſſen wir vom Ver— 
halten der Raben- und Nebelkrähe. Bei dieſen 
beiden Raffen bzw. Arten wurde die vor der Eiszeit 
vermutlich einheitliche Grundform während der 
Eisbedeckung Mitteleuropas in eine öſtliche und 
eine weſtliche Bevölkerungsgruppe zertrennt. Wäh— 
rend dieſer räumlichen Abtrennung bildeten beide 
Bevölkerungsgruppen verſchiedenartige Farbkleider 
aus: im Weſten entſtand das ſchwarze Kleid der Raben- 
krähe, im Gſten das mit Grau gemiſchte der YTebel- 
krähe. Ihre Paarungsſitten aber blieben trotzdem 
offenbar die gleichen. 

Nach dem Rückzuge des Eiſes ſtoßen nun diefe 
beiden Bevölkerungsgruppen bei uns etwa in der 
Linie Elbeſtrom Ludwigsluſt Schwerin — Wis⸗ 
mar wieder zuſammen. 

Der überraſchende Erfolg iſt, daß es im Grenz— 
gebiet zu Miſchehen zwiſchen Raben- und Vebel— 
krähe kommt, indem die Gleichheit des Kaſſenin— 
ſtinktes die Partner hier trotz des unterſchiedlichen 
Farbkleides zur Paarbildung ſchreiten läßt: grau- 
fedrige öſtliche und ſchwarzfedrige weſtliche Tiere 
paaren ſich mit einander an, ſodaß im Grenzgebiet 
häufig ſolche „Miſchehen“ in freier Wildbahn be— 
obachtet werden. 


Die Nachkommen aus ſolchen Miſchehen ſind 
mebr-minder deutlich ſchon am Federkleide als Ba— 
ſtarde kenntlich. 

Für die biologiſche Betrachtung iſt es ſelbſtredend 
belanglos, ob wir Raben- und Nebelkrähen als zur 
„gleichen Art“ gehörig in die Syſtematik einreihen, 
eben auf Grund ihrer fruchtbaren Paarung in freier 
Wildbahn, oder ob wir fie ſyſtemaͤtiſch als „ver⸗ 
ſchiedene Arten” anfeben würden. Der Biologe jeden- 
falls ſtellt feſt, daß hier zwei verſchiedene Tierarten 
mit weſentlich unterſchiedlichem Außeren, alſo mit 
weſentlich verſchiedenem Phänotypus, eines ſpezi— 
fiſchen Kaſſeninſtinktes ermangeln und eben deshalb 
zum Schaden der Reinerhaltung ihres ſpezifiſchen 
Types Miſchehen eingehen, wo ſie auf fremdraſſige 
Individuen treffen. 

Auch bei Tierarten, die ihrem Außeren nach noch 
viel unterſchiedlicher find als Raben- und YTebelkräbe, 
verſagt bekanntlich der normale Raſſeninſtinkt in 
Notfällen, wie fie Gefangenſchaft und Domeſti— 
kation darſtellen. Jeder Vogelzüchter weiß, daß man 
bei entſprechender Räfigung 3. B. die Angehörigen 
der verſchiedenſten Finkenarten zur artfremden An— 
paarung bringen kann. Sier wird deutlich, daß es 
ſich um eine „Störung“ des „Wormalen“, des YIe- 
türlichen handelt: Räfigung und Domeſtikation len- 
ken den geſunden Kaſſeninſtinkt auf falſche Bahnen. 
Der Analogieſchluß auf menſchliche Verhältniſſe 
(Verſtädterung) iſt ohne weiteres gegeben. 


Als Gegenbeiſpiel für Raſſentreue ſeien die 
Tauben genannt. Daß es züchteriſch möglich war, 
fo ſehr zahlreiche Taubenraſſen herauszubilden, be- 
ruht durchaus auf einer pſychologiſchen Beſonder— 
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beit der Tauben: im gleichen Taubenſchlage kann 
der Züchter Paare der verſchiedenſten Kaſſen frei- 
fliegend beiſammen halten, ohne Miſchlinge zu be— 
kommen. Alle Individuen werden in dieſem Falle 
durch einen beſonders ſtarken Raſſeninſtinkt von 
falſcher Anpaarung abgehalten. 

Auffallend iſt, daß ſogar Artenkreuzung auch 
in freier Wildbahn vorkommen kann: wir kennen 
als Miſchlinge aus artfremder Anpagrung zwiſchen 
Auer- und Birkwild das „Kackelwild“. welche Ein⸗ 
flüſſe die betr. Tiere hier zu einem Abweichen vom 
normalen Raffeninftinft treiben bzw. welche Paa— 
rungsſpiele hier in den betr. Fällen den Zuſammen— 
ſchluß der ungleichen Partner bewirken, iſt noch in 
keiner Weiſe geklärt. Sier öffnet ſich der biologiſchen 
Beobachtung ein Spezialgebiet, deſſen ſorgfältige Be— 
arbeitung in geeigneten Revieren recht bald in An— 
griff genommen werden muß. Denn eg fördert unſere 
Kenntnis der Lebensvorgänge und -geſetze nicht, 
wenn wir nur das Vorkommen von „Baſtarden“ in 
der Tierwelt feſtſtellen und uns mit der Beſchreibung 
ihrer äußerlichen Merkmale begnügen. Das Wefent- 
liche iſt, beim Studium der Säugetiere und Vögel 
auch den Vorgängen nachzuſpüren, die ſich im 
Tiere ſelbſt abſpielen. Was iſt dem Tiere ſelbſt der 
Anlaß, im einen Falle normalerweiſe art- und raſſe⸗ 
fremde Individuen abzuweiſen, im anderen Falle 
aber, erzwungen oder freiwillig, raſſefremde An— 
paarung einzugehen? 

Um hier vorwärts zu kommen, müſſen wir die 
biologiſchen Vorgänge der Paarbildung an unſrer 
deutſchen Tierwelt in allen Einzelheiten verglei— 
chend erforſchen. 

Zier beginnt das große und ausſichtsreiche Ar— 
beitsgebiet der „Vergleichenden Biologie der 
Raſſen und Arten“, deſſen Bearbeitung in freier 
Wildbahn allerdings wohl mit zu den ſchwierigſten 
Aufgaben biologiſcher Forſchung gehort und deshalb 
bisher leider noch allzu wenig in Angriff genommen 
worden iſt. 

Die Gründe ſind leicht zu finden. Wer nahm ſich 
bisher die Zeit, bei einer beſtimmten Tierart jahraus 
jahrein eine möglichſt große Anzahl von Individuen 
bei der Anpaarung ſo zu beobachten, daß die Tiere 
alle ihre Lebensäußerungen ungeſtört erkennen 
ließen? Es iſt kein Zufall, daß die erſten diesbezüg⸗ 
lichen Beobachtungen aus den Zoologiſchen Gärten 
von Berlin und Amſterdam ſtammen: das in muſter⸗ 
gültiger weiſe unter möglichſt natürlichen Bedin— 
gungen gehaltene Tier gibt noch am eheſten dem 
ſtets allzu eiligen Menſchen Gelegenheit zu den oben 
gedachten Beobachtungen. 

Ich ſelbſt betreibe ſolche Beobachtungen ſchon ſeit 
vielen Jahren auf meiner Vogelinſel Langenwerder 
bei Wismar i. Meckl. Hier brüten außer Sturm⸗ 
und Silbermöwen und anderen Strandvögeln drei 
verſchiedene Seeſchwalbenarten: Zwerg ſeeſchwalbe, 
KRüftenfeefhwalbe und Flußſeeſchwalbe. Von dieſen 
find Fluß- und Nüſtenſeeſchwalbe einander im Auße⸗ 
ren jo ungemein ähnlich, daß ſelbſt ein fo ſcharf— 
ſichtiger und vorzüglicher Naturforſcher wie Linné 
ſie noch nicht unterſchieden hat. 

Betr. der ſtammesgeſchichtlichen Verwandtſchaft 


Voll ·Naſſe 


von Rüſten⸗ und Flußſeeſchwalbe (Sterna para- 
disaea Brünn. und Sterna hirundo L.) iſt zu jagen, 
daß es kaum einem Zweifel unterliegen kann, daß 
die Flußſeeſchwalbe ſich als Art herausgebildet hat, 
indem vor ſehr langer Zeit Seeſchwalben einer Form, 
die der jetzigen Küſten ſeeſchwalbe gleich oder nahe— 
ſtehend geweſen ſein mögen, von der See weg an 
binnenländiſche Brutplätze abgewandert ſind ). Dort 
änderten ſie gewiſſe Gewohnheiten, z. B. betr. des 
Neſtbaues: Küſtenſeeſchwalben ſcharren im Sande 
ihre Neſtmulde oder legen ihre zwei Bier auf ange— 
ſpültes Seegras, Flußſeeſchwalben bringen Pflan— 
zenmaterial verſchiedener Art als Unterlage für ihre 
drei Eier zuſammen. 

So leicht dieſe eben genannte biologiſche Ver— 
ſchiedenheit feſtzuſtellen iſt und ſich ohne weiteres 
aus einem „Sichabfinden“ mit den Notwendigkeiten 
der neuen, binnenländiſchen Brutplätze verſtehen 
läßt, ſo ſchwierig iſt es, das Verhalten der Tiere zur 
Paarungszeit in allen Einzelheiten kennen zu lernen. 
Um hier vorwärts zu kommen, bedurfte es immer er- 
neuter Beobachtungen durch Jahre hindurch. 

Bei den Paarungsſpielen der Seeſchwalben ſpielt 
ein Fiſchchen als „Sochzeitsgeſchenk“ die wichtigſte 
Rolle. Schon 1924 (23. Mai) beobachtete ich erſtmals 
das Füttern des Ehepartners bei einer Flußſee— 
ſchwalbe am Müritzſee bei Waren i. M. Später ſah 
ich ähnliches auch bei einer Zwergſeeſchwalbe. Seit- 
dem verfolgte ich dieſe Paarungsſitte in allen Einzel 
heiten und berichtete hierüber u. a. 1933 in Köln 
(Verhandlungen der Deutſchen Zoolog. Geſellſchaft 
1933, S. 192202) ausführlich an Sand zahlreicher 
Lichtbilder. 

Bald nach der Kückkehr ins Brutgebiet, gegen 
Mitte April, kann man als erſte Phaſe der Paarungs— 
ſpiele die „Fiſchflüge“ der Seeſchwalben beobachten, 
bei denen ein Fiſchchen im Fluge von Schnabel zu 
Schnabel geht. 

Später ſitzen die Rüſten ſeeſchwalben in Gejell- 
ſchaften von Jo —40 Stück in der Nähe ihrer ſpäte⸗ 
ren Brutplätze auf einer Sandbank. Plötzlich beginnt 
eines der Tiere in einer ganz ungewöhnlichen Haltung 
aufgeregt umherzulaufen: mit hochgerecktem Sals 
und ſchief gehaltenem Köpfchen läßt es die vom 
Rörper abgehobenen Flügel zu Boden hängen und 
ſtellt die langen Federn des zierlichen Schwänzchens 
in die Höhe. Meiſt werden noch mehr Tiere von 
ſeinem Beiſpiel angeſteckt, ſodaß ſich dem Beobachter 
ein ganz überraſchender Anblick bietet. Plötzlich fliegt 
eines der balzenden Tiere davon, um ſehr bald mit 
irgend einem kleinen Beutetier im Schnabel zurück— 
zukehren, und läuft dann in eigenartig „geſpreizter“ 
Haltung auf der Sandbank umher. 


) Daß bei kolonial brütenden Seevögeln ſolche Abwanderung von 
einem Rüftenbrutplag zu einem neuen, binnenländiſchen Brutplatz in 
geſchloſſenen Gruppen von mehr oder weniger Tieren ftattfinden kann, 
dafür haben wir in Mecklenburg in den letzten Jahren ein Beifpiel 
erlebt: an dem größten deutſchen Binnenſee, der Müritz bei Waren 
i. M., ſiedelten ſich vor einigen Jahren Sturmmöven (Larus canus L.) 
an, die in Deutſchland ſonſt nur an der Seeküſte (Langenwerder, 
Siddenſee) zu brüten pflegen. Leider iſt es bisher nicht gelungen, dieſe 
Neuanſiedlung auf die Dauer zu erhalten; erſt ſtörte man die neue 
Kolonie durch Raub der Eier, jetzt hat die Senkung im Waſſerſpiegel 
des Müritzſees die Sturmmöven von dort vertrieben. Von wie großer 
Bedeutung die Erhaltung und Beobachtung dieſer YTeufiedlung unter 
den bier dargelegten Seſichtspunkten geweſen wäre, liegt auf der Sand. 
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Ganz anders verhält ſich ſein Partner: er ſitzt in 
bettelnder Stellung auf der Sandbank, mit geöff— 
netem Schnabel kleine Töne ausſtoßend, die durch— 
aus den Betteltönen der jungen Tiere gleichen. Ent— 
weder bietet nun das beutebringende Tier, das in 
dieſer Zeit wohl immer das Männchen iſt, ſogleich 
dem bettelnden Weibchen die Beute an und übergibt 
fie ihm, oder das Männchen hält fein Fiſchchen wie- 
derholt hin, es immer wieder zurückziehend. 

In dieſem Falle ändert ſich plötzlich das Bild: 
das eben noch wie ein Junges bettelnde Weibchen 
nimmt etwa die gleiche Balzſtellung ein wie ſein 
Partner, der dieſer Gemütsänderung mit deutlich 
erkennbarer Überraſchung gegenüberſteht. Meiſt 
fliegen dann beide Tiere ab. 

Außer den „Fiſchflügen“ und dem „Füttern zu 
ebener Erde“ zeigen die Büſtenſeeſchwalben auf 
Langenwerder noch eine dritte Serie von Balzhand— 
lungen, die ſich um die NWiſtplatzwahl im engeren 
Sinne gruppiert. Im Gegenſatz zur Flußſee ſchwalbe, 
die Niſtmaterial beibringt, ſcharren die Rüſtenſee— 
ſchwalben nur kleine Vertiefungen im Sande aus. 
Dieſes „Muldeſcharren“ gibt den Tieren aber Anlaß 
zu höchſter Erregung, die ſich bei beiden Partnern 
des Paares in den zierlichſten Stellungen zeigt. 

Alle dieſe Balzhandlungen werden von den Tieren 
mit ſpezifiſchen Lautäußerungen begleitet; nach ge⸗ 
nügender Übung vermag man allein aus dieſen Laut⸗ 
äußerungen ſchon zu ſagen, welche Handlungen die 
Tiere gerade ausführen. Dabei verwenden die Ehe— 
partner zur gegenſeitigen Anlockung einen Ton, wie 
ihn ſpäter das Tier am YIeft gibt, um die Jungen 
zurück zu locken. Auf unſer Saushuhn angewandt, 
müßte alſo der Hahn zur Anlodung der Hennen wie 
eine Glucke glucken; denn tatſächlich kommt hier ja 
der Gatte zum Ehepartner auf einen Ton hin, auf 
den er ſchon in früheſter Jugend mit „Serbeikommen“ 
reagiert hat. 

Würde, was durchaus möglich iſt, von einer Popu— 
lation zur anderen z. B. nur dieſer Lockton 
modifiziert, ſo kann ſchon dieſe eine Abänderung 
im Kaſſeninſtinkt über ein „Sich-Verſtehen“ oder 
„Mißverſtehen“ der paarungsluſtigen Tiere ent— 
ſcheiden. Ein „falſches Wort“ verdirbt alles! 

Wir ſehen alfo ſchon aus dieſen, gewiſſermaßen 
„eben erſt“ begonnenen Beobachtungen (denn zehn 
Jahre ſind für biologiſche Beobachtungen die ſer Art 
eine ſehr kurze Seit), daß Raſſenbildung in freier 
Natur nicht beim Außeren einer Tierart einzuſetzen 
braucht. Gerade bei ſolchen Tiergruppen, die ſich zur 
Paarungszeit aus freiem Willen an beſtimmten 
Plätzen zu mehr-minder großen Populationen zu- 
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ſammenſchließen und ſich dadurch gerade während 
der Fortpflanzungszeit von allen anderen Stücken 
der gleichen Art abſondern, können bei zunächſt gleich⸗ 
bleibendem Phänotyp, gleichbleibendem Außeren, 
gegebenenfalls ſchon kleine Anderungen des Raffen- 
inſtinktes ausreichen, um ſpäter Miſchehen zwiſchen 
den verſchiedenen Populationen zu verhüten. 

Es war für mich eines der größten inneren Erleb— 
niſſe als Forſcher, als ich inmitten meiner Tiere 
zwiſchen Meer und Sand die Erkenntnis gewann, 
daß für das naturverbundene Tier in ſeiner höheren 
Form grundſätzlich die gleichen Lebensregeln gelten, 
die wir dem Menſchen neu erkämpfen wollen und 
müſſen, nachdem die Einflüſſe der Verſtädterung ihn 
vom geſunden Wege abirren ließen. 

In freier Wildbahn vermag die Natur nicht nur 
durch ununterbrochene räumliche Trennung im Laufe 
langer Zeiträume neue Raſſen und Arten zu bilden, 
ſondern ſchon eine alljährlich ſich wiederholende, vor- 
übergehende Aufteilung einer beſtimmten zunächſt 
einheitlichen Tierart in Brutgemeinſchaften bzw. 
„Wohngemeinſchaften“, die in dieſem Sinne unſeren 
Dorfſchaften vergleichbar ſind, kann genügen, um 
jeweils beſondere „Paarungsſitten“ auszubilden. Dies 
wiederum kann zur Folge haben, daß „Miſchehen“ 
kaum oder nur ſelten vorkommen. Eine weitere 
Folge iſt dann, daß beim naturnahen Tiere wie 
beim geſunden dörflichen Menſchen alle Mitglieder 
einer ſolchen Dorfgemeinſchaft ſchließlich irgendwie 
untereinander verwandt ſind, ohne daß ein Schaden 
im Erbgut entſteht. Hierbei mag bei Menſch und 
Tier die rechtzeitige und rückſichtsloſe Ausſchaltung 
„Ungeeigneter“ eine wichtige Rolle geſpielt haben. 

Hier wie dort iſt das Ergebnis die Herausbildung 
geſunder biologiſcher Raſſen, die zwar in 
vielen Weſenszügen ihren gemeinſamen Urſprung 
offenbaren, ſich aber in anderen zügen von einander 
typiſch unterſcheiden. 

Die hier ſich anbahnende Erkenntnis hat nicht nur 
den Wert einer Arbeitshypotheſe. 

Werden wir erſt durch fortgeſetzte vergleichend- 
biologiſche Forſchung in freier Natur langſam und 
ſtetig tiefere Einblicke in dieſes bisher arg vernach⸗ 
läſſigte Gebiet tun, dann werden wir mit um fo 
tieferem Verſtändnis und vertieftem Ernſte auch für 
den Menſchen den Wert einer raſſenbewußten 
Gattenwahl als ein naturgewolltes, allgültiges, 
alles höhere Leben bindendes Geſetz wieder zu 
ſchätzen wiſſen. Mit zwingender innerer YIotwendig- 
keit führen ſolche Forſchungen und ihre Weitergabe 
an unſere ſtudierende Jugend zu freudiger, poſitiver, 
tiefernſter Mitarbeit im Sinne unſerer national— 
ſozialiſtiſchen Weltanſchauung. 
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Die Geburtenverhältniſſe Belgiens 


Mit 1 Abbildung 


DI bevölkerungspolitiſche Lage Belgiens ift in 
verſchiedener Hinſicht das getreue Spiegelbild 
feiner inneren geiſtigen und politiſchen Verhältniſſe. 
Geiſtig iſt Belgien eng einbezogen in den weſt— 
europäiſchen Kulturkreis, der zur Zeit noch ſtark von 
liberalem und damit gleichzeitig völkiſch entgegen— 
geſetztem Denken beherrſcht wird. Daraus entſpringt 
die weitverbreitete Unintereſſiertheit an biologiſchen 
Fragen, die ſich auf das Wachstum und die bevölke— 
rungspolitiſche Lage des Staates beziehen. An 
einigen wenigen Stellen werden die Statiſtiken zwar 
beachtet und auf ihre verſchiedene Bedeutung hin 
geprüft, politiſche Schlüſſe, die auf eine Lenkung 
der Entwicklung hinzielen, werden jedoch nicht dar— 
aus gezogen. So mußte ſich auch in Belgien der 
allgemeine Geburtenrückgang, der in den letzten 
Jahrzehnten ſämtliche zivilifierten Völker betroffen 
hat, immer ſtärker auswirken, zumal Belgien bis 
heute ganz beſonders ſtark franzöſiſchem Einfluß 
ausgeſetzt iſt und dadurch geburtenhemmenden Ten- 
denzen. Im Jahre 1913 betrug z. B. die Geburten- 
ziffer auf Iodo Einwohner noch 22,4 (171099 Ge— 
burten), 1925 dagegen 19,6 und 1932 nur 17,5. 
Von da an iſt weiter ein ſtändig anhaltendes Ab— 
ſinken zu beobachten, das 1937 bei 15,0 ankam. 
Belgien hat damit zwar noch nicht den Tiefſtand 
des Deutſchen Reiches vom Jahre 1933 mit 14,7 a. T. 
erreicht; es iſt aber anzunehmen, daß das Zurück— 
gehen der Geburten anhält und ſich mehr und mehr 
dem franzöſiſchen Beiſpiel nähert. Die Urſachen die ſes 
Sinkens des Lebenswillens ſind die gleichen wie im 
übrigen Europa. Vor allem iſt es auch dort der 
weltanſchauliche Verfall, der um ſo ſchwerer wiegt, 
als die katholiſche Kirche in den Schulen, der Für— 
ſorge und dem übrigen ſozialen und kulturellen Leben 
Belgiens maßgebenden Einfluß ausüben kann. Mit 
dem zunehmenden Einwirken von Sozialdemokratie 
und Marxismus aber hat ſie ſehr ſtark an Bedeutung 
verloren, freilich nicht zuletzt auch verurſacht durch 
ihr eigenes Wachlaſſen an innerer Spannkraft und 
eigenem Führungsvermögen. Daß Belgien zuweilen 
die Plattform abgibt für politiſche Machenſchaften 
des Vatikans und einen höheren Blerus beſitzt, der 
ſich hierfür als williges Werkzeug oftmals hergibt, 
ändert an der allgemeinen Haltung der Geiſtlichkeit 
nicht viel. Weitere Gründe für den völkiſchen Verfall 
find die zunehmende Verftädterung und damit zu— 
ſammenhängend die ſoziale Lage der Bevölkerung, 
die beſonders in Flandern ſchlecht iſt. Die überaus 
ſtarke Induſtrialiſierung beſonders des Südens des 
Landes macht ſich außerdem bemerkbar. Ein weiterer 
Grund iſt die Arbeitsloſigkeit, die auch in Belgien 
ſich einſchneidend auswirkte. Ahnlich wie in den 
anderen Staaten begann der Rückgang der Geburten 
bei den führenden Schichten, die ſich ihrem geiſtigen 
Vorbild, der franzöfifchen Sauptſtadt Paris, in Sitten 
und Gebräuchen anſchloſſen. So wie die franzöſiſche 


culture im öffentlichen Leben maßgebend wurde, ſo 
wurde ſie auch im Familienleben nachgeahmt. Daß 
das Ein- und Zweikinderſyſtem dabei feinen Sieges- 
zug antrat, war die notwendige Folge. Und es 
ſcheint, daß der Siegeszug noch nicht beendet iſt. 
Jedenfalls ſind augenblicklich keine Anzeichen zu er— 
kennen, die ihm Einhalt gebieten könnten. Weder 
die Kirche iſt als Bollwerk gegen den völkiſchen Ver— 
fall anzuſehen, noch irgendeine andere treibende 
Kraft iſt vorhanden, die grundlegenden Wandel 
ſchaffen kann. 

Beſondere Bedeutung kommt in Belgien den 
unterſchiedlichen biologiſchen Verhältniſſen feiner 
Volksgruppen zu. Zur Zeit iſt deren politiſche Be— 
deutung noch größtenteils entgegengeſetzt ihrer be— 
völkerungspolitiſchen Rraft. Die Führung haben bis 
heute noch faſt auf allen Gebieten die im Süden des 
Landes wohnenden kinderarmen Wallonen, die ſtark 
unter franzöſiſchem kulturellen und geiftigen Einfluß 
ſtehen. Die größte Lebenskraft dagegen befizen zur 
Zeit die Flamen, ohne ſich aber im Anſteigen zu befin— 
den. Auch der flämiſche Volksteil iſt ſehr ſtark dem Ge— 
burtenrückgang ausgeſetzt, jedoch nicht ſo ſtark wie 
die Wallonen. Daher iſt es zu verſtehen, daß in 
flämiſchen Veröffentlichungen bereits der Zeitpunkt 
berechnet wird, an dem die Flamen auf Grund ihrer 
zahlenmäßigen Stärke auch politiſch die Führung 
innehaben können. Der flämiſche Volksteil betrug 
im Jahre 1936 4084396 Perſonen mit einer durch— 
ſchnittlichen Geburtenziffer von 18,63 a. T. (76 Iog 
Geburten). Die Sterbeziffer betrug II, 26 a. T. oder 
46018. Der Bevölkerungsüberſchuß beträgt „unbe— 
reinigt“ 7,37. Innerhalb Flanderns ſind jedoch ein— 
zelne Bezirke vorhanden, die weit über dem Durch— 
ſchnitt liegen, andere wieder, die darunter bleiben. 
Über dem Durchſchnitt liegen 1936 die Bezirke der 
Provinz Limburg: Haſſelt mit 25,13, Maeſeyk mit 
31,19 und Tongeren mit 22,21. Danach folgen die 
Bezirke der Provinz Weftflandern, wovon Thielt 
mit 21,59 an der Spitze liegt. Weſtflandern wird 
gern das flämiſche „Preußen“ genannt. Es iſt die 
Heimat zahlreicher flämiſcher Führer. Am niedrigſten 
liegen die Stadtbezirke Antwerpen und Gent mit 
13,5 bzw. 15,2, was auf die wirtſchaftlich ſchlechte 
Lage und die damit zuſammenhängende Arbeitslofig- 
keit zurückzuführen iſt. Politiſch ſind dort Sozial— 
demokraten und Marxiſten weitgehend maßgebend. Im 
Jahre 1937 haben ſich die Verhältniſſe ungefähr ge- 
halten. Die Provinz Antwerpen weiſt 17,49 Geburten 
a. T. auf, die Provinz Weſtflandern 19,65, Oſtflandern 
17,42, Limburg 26,21 und Brabant 12,7. Dieſe ver- 
hältnismäßig günſtigen Derbältniffe hängen in Flan— 
dern zweifellos engſtens von der politiſchen und ſozialen 
Lage ab. Auch raſſiſche Vorausſetzungen find als 
Gründe anzuführen. Durch die walloniſche Dormund- 
ſchaft iſt der flaͤmiſche Volksteil bisher kaum zur Füh⸗ 
rung gelangt, was ſeine Abgeſchloſſenheit gegenüber 
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den zerſetzenden Einflüſſen der Weuzeit zur Folge 
hatte. Dann aber iſt Flandern ein vorwiegend land- 
wirtſchaftlich genutztes, wenig von Induſtrie durch— 
zogenes Land, was ebenfalls günſtig für einen ge— 
ſunden Lebenswillen iſt. So konnte in Flandern in 
den breiten Maſſen das Vorbild der kinderreichen 
Familie beſtehen bleiben. Ninderreichtum wird nicht 
als Schande empfunden. In Limburg fallen diefe 
Derbältniffe zum Teil noch mit dem religiöſen 
Empfinden der Bevölkerung zuſammen. Kaſſiſch iſt 
das Land vorwiegend fäliſch-nordiſch mit weſtiſchen 
und einigen oſtiſchen Einſchlägen. Dem fäliſchen 


beb.al. 
Hennegau 10,9 
Lüttich 116 
Brabant 12,7 12 
Namen 136 V// 


Luxembg. 132 v/// 
2% 
Westfland. 9 
Limburg 267 


Beſtandteil mag das Feſthalten an den alten Sitten 
zuzuſchreiben fein, ähnlich wie es auch im YIord- 
weſten Deutſchlands zu beobachten iſt. Zur zeit iſt 
zu bemerken, daß die Flamen innerhalb Belgiens 
als natürliche Folge ihrer biologiſchen Lage einen 
gewiſſen politiſchen Druck auf die traditionelle 
walloniſche Führung ausüben. Allerdings ohne 
beſondere organiſatoriſchen und einheitlichen Vor— 
ausſetzungen. Den Geburtenziffern entſprechend iſt 
der Altersaufbau des flämiſchen Volksteiles günſtig. 

Völlig anders dagegen liegen die Verhältniſſe in 
der Wallonie. 1936 zählte man 2979375 Wallonen 
mit einer durchſchnittlichen Geburtenziffer von 11,65 
a. T. oder 34717 Geburten. Die Sterblichkeit betrug 
13,58 a. T. oder 40469. 1936 find demnach 5752 
mehr geſtorben als geboren worden. Die Wallonen 
find damit ein ſterbender Volksteil. Die durchſchnitt— 
liche Kinderzahl je Ehe beträgt 1,96. Die einzelnen 
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Bezirke der walloniſchen Provinzen zeigen verbält- 
nismäßig ausgeglichene Geburtenziffern bis auf 
Lüttich, das nur 9,81 Geburten a. T. hat. Den 
höchſten Wert erreicht der Bezirk Baſtogne mit 16,84. 
Bezeichnend iſt, daß von I9 walloniſchen Bezirken 
Iz mehr Sterbefälle als Geburten zu verzeichnen 
haben. 1934 war für die Wallonie zum erſtenmal 
ein Sterbefallüberſchuß vorhanden, der ſeitdem 
immer ſtärker wurde. 1934 waren es Jos mehr 
Geſtorbene als Geborene, 1935 5177, 1936 5752 
und 1937 7376. Im Jahre 1937 hat ſich alſo keine 
Beſſerung ergeben. Die durchſchnittliche Geburten- 


ziffer war mit 11,65 a. T. gleichbleibend. Der Kück⸗ 
gang des walloniſchen Volksteiles drückt ſich eben— 
falls bereits in einem Abnehmen der abſoluten Ein— 
wohnerzahlen aus. So zählte man 1935 2992473 
Einwohner, 1936 2979375 und 1937 bereits nur 
noch 2974669. Wie weit hier jedoch eine Abwande— 
rung beſonders nach Frankreich mit zu berückſichtigen 
iſt, müßte im einzelnen noch geprüft werden. 

Der Bezirk der Hauptſtadt Brüſſel nimmt inner- 
halb Belgiens bezüglich der Volksgruppen eine 
Sonderſtellung ein. Wallonen als auch Flamen treffen 
dort zuſammen. Biologiſch iſt Brüſſel aber eine 
ſterbende Stadt. 1936 hatte der Bezirk 11,82 Ge— 
burten a. T., 1937 nur noch 11,50. 1937 zählte man 
2591 mehr Geſtorbene als Geborene. Dieſe Ergeb— 
niſſe verwundern keineswegs, denn Brüſſel kann 
heute als eine Hochburg des Liberalismus bezeichnet 
werden. Geiſtig ſteht Brüſſel wohl von allen Groß— 
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ſtädten Weſteuropas Paris am nächſten, ſo daß es 
nicht zu verwundern iſt, wenn Materialismus und 
Zebensfeindlichkeit den Willen zum Bind erſticken. 

Wenige erkennen bis jetzt die Folgen dieſes völ— 
kiſchen Niedergangs, der trotz der verhältnismäßig 
noch günſtigen Lage im flämiſchen Volksteil, ſich 
immer mehr verſchärft. zahlenmäßig überwogen 
ſchon immer die Flamen, jedoch überwiegen fie in 
den letzten Jahren auch hinſichtlich der Fortpflan— 
zungskraft. Damit gleichen fie dem übrigen nieder- 
ländiſchen Volk, das als einziges in ganz Europa 
auch während der Krifenzeiten der Vergangenheit 
hohe Geburtenziffern hatte. Wie ſich die Verhältniſſe 
weiter entwickeln werden, iſt nicht ohne weiteres zu 
ſagen. Je mehr der Flame zur Führung drängt, 
um jo mehr wird er mit jenen Schichten zufammen- 
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kommen, die bisher am Ein- und Zweikindſyſtem 
feſthielten. Es kommt alſo auf eine Bewährungs- 
probe an und auf das Derftändnis für die bevölke— 
rungsbiologiſchen Fragen. Ohne weiteres iſt nicht 
anzunehmen, daß der flämiſche Volksteil gegenüber 
den geburtenhemmenden Einflüſſen auf die Dauer 
geſehen immun bleibt. Die Entwicklung der letzten 
Jahre läßt hier eher das Gegenteil vermuten. Um 
fo mehr als in Flandern eine Rraft fehlt, die auf 
die Dauer dem entgegenſteht. Auch an einen Um⸗ 
ſchwung des walloniſchen Volksteiles möchte man 
nicht glauben, denn hier fehlen ſämtliche Voraus⸗ 
ſetzungen bisher, die die geringſte Anderung ver— 
ſprechen. Belgien wird alſo nach wie vor noch unter 
dem Eindruck feiner Bevölkerungskriſe ſtehen und 
es iſt abzuwarten, welchen Weg es einſchlagen wird. 


F. Schwanitz: 


Die Raffenfragen im Lichte eines katholiſchen Konverſationslexikons 


Der politiſche Katholizismus bekämpft heute bekannt⸗ 
lich die Erkenntniſſe der Erbbiologie und der Raſſenkunde 
und die daraus zu ziehenden Folgerungen ebenſo ſtark, wie 
er einſt das kopernikaniſche Weltbild angegriffen hat. Im 
Gegenſatz dazu betrachtet der National ſozialismus Erb— 
biologie und Raſſenkunde als weſentliche Grundlagen feiner 
Weltanſchauung und feiner Volks- und Staatsführung. 
Angeſichts dieſes Zwiefpaltes iſt es nicht unintereſſant, zu 
verfolgen, wie die Einſtellung des „Großen Herder”, des 
großen katholiſchen Ronverfationslerifons, zu den ge— 
nannten Fragen iſt. Es ſei hier erwähnt, daß der „Große 
Herder“ zum überwiegenden Teile nach der Machtüber— 
nahme erſchienen iſt. Bezeichnend und grundlegend fuͤr die 
Haltung, die gegenüber der Raſſe und der Raſſenhygiene 
eingenommen wird, iſt die Einſtellung zur Natur; fo 
finden wir bei der Behandlung des Stichwortes Natur 
folgende Stellen: „Auch die Überſchätzung der Natur in 
einem rein biologiſch eingeſtellten Natur- und Volks- 
myſtizismus (man ſollte von dieſer Seite mit dem Vorwurf 
des Myſtizismus etwas vorſichtiger ſein !), der das zu den 
natürlichen Cebensbedingungen (Blut und Scholle“) zu— 
ruͤckgefuͤhrte raſſengebundene Volkstum für ungebrochen 
gut und ſich ſelbſt genügend hält, vermag die Bedeutung 
der ‚Religion des Kreuzes“ und der übernatürlichen und 
übervolklichen Kirche nicht mehr zu erkennen. Aller über- 
triebener Naturoptimismus verarmt und ſcheitert in 
der Enge und Unerlöſtheit der Natur und bringt die 
menſchheit erkenntnis- und ſeinsmäßig um die Heilung, 
Auswertung und Erhöhung der Natur durch die Über— 
natur, durch Gnade und Chriſtentum. In der Preisgabe 
der Übernatur fällt der Begriff der Sünde, der Erbſchuld 
und der Erlsſung und damit eines der Sauptmotive der 
menſchlichen Schickſalsfragen. Der Menſch iſt aus der ihm 
zukommenden Mitte geworfen und kämpft nicht mehr den 
großen Kampf zwiſchen Simmel und Sölle.“ 

Eine derartige Verneinung, um nicht zu jagen Ver- 
teufelung der Natur, die ihren Urſprung in der Seelen- 
haltung der vorderaſiatiſchen Raſſe bat, ſteht der natur- 
und lebensbejahenden Haltung der Nordiſchen Raſſe und 
aller ihr verwandten Raffen fo fremd und gegenſätzlich 
gegenüber, daß es zwiſchen den beiden Anſchauungen Feine 
Brücke geben kann. Dieſe grundverſchiedene Haltung er— 
klärt z. B. auch die verſchiedenartige Einſtellung zur Raſſe, 
die die Ausführungen im „Großen Serder“ zeigen. 


Nach einer kurzen Darſtellung des Raſſenbegriffs in der 
Biologie und in der Anthropologie leſen wir hier nämlich: 
„Im zeitgensſſiſchen, geiſtes- und kulturbiologiſchen wie 
volkspolitiſchen Schrifttum erſcheint der Begriff Raſſe 
Blut‘) oft als Ausdruck des neu geltend gemachten Wiſſens 
um die Abhängigkeit des Geiſtes und ſelbſt der böchiten 
menſchlichen Kulturtätigkeiten von der körperlichen Natur 
und ihrem Cebensrhythmus, als Ausdruck des Willens zum 
boden verbundenen wurzelechten Volkstum, zur geſun— 
den .. .. Lebenskraft des Volkskörpers. Dieſe Be— 
ſtrebungen zuſammen mit dem Willen zur planmäßigen 
Erhaltung und Vervollkommnung der wertvollen Erb— 
maſſen des Volkes verbinden ſich, oft recht unklar und ver- 
ſtiegen, mit den mannigfaͤltigſten Entlehnungen aus der 
wiſſenſchaftlichen Raſſenforſchung, trotzdem diefe ſelbſt noch 
in keiner Weiſe zur Klarheit und Einheitlichkeit ihrer 
Erkenntniſſe und Folgerungen gelangt iſt. Solche politiſche 
Raffetbeorien wollen oft zunächſt nur die Maßnahmen 
begründen, mit denen ſich ein Volk gegen die jüsifche Über- 
fremdung feines Wirtſchafts- und Rulturlebens zur Wehr 
ſetzt. Im nationalſozialiſtiſchen Deutſchland iſt die lebens⸗ 
oder raſſengeſetzliche Rechtslehre Ausgangspunkt ein— 
ſchneidender Beſtimmungen zur Abwehr volksfremder Ele— 
mente. Über den berechtigten Kern dieſer Ideen und Maf- 
nahmen hinaus (wie freundlich, im Jahre 1934 der Sal- 
tung des Staates zur Raſſenfrage und feinen Maßnahmen 
einen „berechtigten Kern” zuzugefteben!) laſſen manche 
Raſſetheoretiker die ganze Kultur eines Volkes einſchließ— 
lich der Religion eindeutig von der Raffe beſtimmt fein und 
ſpielen dabei eine beſtimmte Raſſe, vornehmlich die Wor— 
diſche, gegen die anderen raſſiſchen Beſtandteile des Volkes 
aus (dieſe letzte Behauptung gehört bekanntlich zu den 
beliebteſten Kampfmitteln der Herren Raſſegegner aus dem 
ultramontanen Kater. Es wird aber, wie in ſolchen Fällen 
ſtets, I. nicht erwähnt, wer denn eigentlich die Wichtnor— 
diſchen Volksteile verfolgen und niederbalten will; es wird 
2. nicht darauf hingewieſen, daß die Wordiſche Raſſe in 
der Erbmaſſe des deutſchen Volkes bei weitem vorherrſcht, 
und es wird 3. nicht geſagt, daß infolge des Entſtehens 
einer für die Nordiſche Raſſe ungünſtigen Umwelt, dieſe 
in der letzten Jeit im Verhältnis zu den anderen Raſſe— 
beſtandteilen des deutſchen Volkes immer mehr zurückging, 
ſodaß angeſichts der Bedeutung der Nordiſchen Raſſe fuͤr 
un ſeren Volkscharakter, für die politiſche und kulturelle 
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Leiſtungsfähigkeit des deutſchen Volkes, eine Förderung 
der Wordiſchen Elemente des Volkskörpers nur als äußerſt 
begrüßenswert angeſehen werden muß, was dann ſeiner— 
ſeits zu einer Gefährdung der inneren nationalen Einheit 
die ſes Volkes werden kann. (Es entbehrt nicht einer ge— 
wiſſen Komik, wenn ſich hier die Kreiſe, die ſonſt die deut— 
ſche innere Uneinigkeit nach Kräften zu fördern bemüht 
find, ſiehe Kampf um die Vonfeſſionsſchule und gegen 
glaubensverſchiedene Ehen, zu Hütern und Wortfübrern 
der deutſchen Einigkeit aufwerfen.) Solchen übertriebenen 
Naſſetheorien liegt meiſt eine naturaliſtiſche und materia- 
liſtiſche Auffaſſung vom Menſchen zugrunde, die den Volks— 
körper durch ſeine bloße Unterſtellung unter die Cebens— 
ge ſetzlichkeit der Natur geſichert wähnt, dagegen die We— 
ſenheit und Kraft des Geiſtes, bef. den freien Willen, den 
Einfluß der Erziehung und der göttlichen Gnade, unter— 
ſchätzt oder völlig verkennt.“ 

Sehr aufſchlußreich iſt auch der Abſchnitt „Steriliſa— 
tion“. Hier wird zunächſt das Weſen der Steriliſation kurz 
erklärt, dann auf die Forderung der Raſſehygieniker hin— 
gewieſen, und die geſetzlichen Maßnahmen der verſchie— 
denen Staaten erwähnt. Die ausführlicher behandelten ge— 
ſetzlichen Maßnahmen des Dritten Reiches werden mit den 
folgenden Worten eingeleitet: „Ein Geſetz, das auch den 
Zwang vorſieht, wenn die Juſtimmung des Betreffenden 
nicht zu erlangen iſt ...“ Den geſetzlichen Beſtimmungen 
des nationalſozialiſtiſchen Staates folgt dann in gleicher 
Cänge die ablehnende Haltung der Kurie: „Vom ethiſchen 
Standpunkt aus wird jede Unfruchtbarmachung aus euge— 
niſcher Indikation vor allem von der kath. Kirche abge— 
lehnt. Wenn zur „Verfbönerung‘ der Kirchenmuſik 


Knaben kaſtriert wurden, dann war dies offenbar vom 
ethiſchen Standpunkt aus‘ nicht zu verwerfen.) Dies kommt 
autoritativ in der Enzyklika casti connubii vom 31. De- 
zember 1930 zum Ausdruck. Im beſonderen wendet ſich die- 
ſes Rundſchreiben gegen den Anſpruch des Staates, durch 
Geſetz ſelbſt gegen den Willen der Betreffenden oder deren 
Sachwalter die S. aus eugeniſcher Indikation durchfuhren 
zu dürfen. Der Grund für die Ablehnung liegt nach der 
Enzyklika darin, daß weder der Menſch ſelber noch auch 
irgendeine menſchliche Obrigkeit direkte Gewalt über die 
körperlichen Organe des Menſchen hat. Wo keine Schuld 
und damit keine Urſache für körperliche Beſtrafung vor- 
liegt, kann die Gbrigkeit die Unverſehrtheit des Leibes 
weder aus eugeniſchen noch aus anderen Gründen direkt 
verletzen oder antaſten. Auch der Einzelne bat über die 
Glieder feines Keibes kein anderes Verfügungsrecht, als 
daß er fie ihrem naturlichen Zweck entſprechend gebrauchen 
kann. Um erbliche Belaſtung zu vermeiden, wird vom 
ethiſchen Standpunkte aus (außer allenfallfiger Anſtalts— 
bewabrung der ſchwerſten Fälle für die ganze Zeit der 
Fortpflanzungsfähigkeit) eine entſprechende eugeniſche 
Erziehung zur Pflicht gemacht. Praktiſch gilt es, zu er— 
reichen, daß die Söhne und Töchter aus erbgeſunden 
Familien in erbbiologiſch gleichwertige Familien hinein— 
heiraten“. 

Die ſem Ausführen entſpricht es, wenn wir unter dem 
Wort „Wichtarier“ folgenden Satz finden: „Eine Anwen— 
dung des Brundfages der Ausſchaͤltung nichtariſcher Ein— 
flüſſe auf die öffentlichen Religionsgeſellſchaften wurde 
wegen ſchwerwiegender Gründe und Bedenken dogma— 
tiſcher Art abgelehnt“. 


Gerhard Heberer: 


Vererbung „erworbener kigenſchaften“ und Auslefe 


Wir leben in einem Feitaͤbſchnitt, den man mit 
einigem Recht als Renaiſſance des Darwinismus bezeichnen 
könnte! Mehr und mehr hat die experimentelle Genetik 
gezeigt, daß die Grundlagen des Darwinismus (Seleftions- 
theorie) richtig ſind. Man macht dabei aber weiterhin die 
merkwürdige Feſtſtellung, daß die eindeutigen Ergebniſſe 
der Genetik es nur ſchwer vermögen, ſich im Kreiſe derer 
Bebör zu verſchaffen, die, ſei es von ſeiten der vergleichen— 
den Morphologie oder der Paläontologie herkommend — 
oder gar als Philoſophen — ſich mit der Phylogeneſe 
befaſſen. Hier blüht entweder noch ein Kamardismus, der 
in einigen Fällen geradezu primitiv anmutet, oder eine 
teilweiſe bis in das Metaphyſiſche abſinkende Auffaffung 
vom phplogenetiſchen Juſammenhang der Formen und 
der Raufalität des phylogenetiſchen Werdens. — Wenn 
es daher heute ein führender Fachmann!) unternimmt, in 
einem umfangreichen Werk das ſtammesgeſchichtliche Ge— 
ſamtproblem darzuſtellen, ſo iſt dieſe Arbeit nicht nur für 
den Genetiker getan worden, der uber feine engeren Fach— 
gebiete hinaus darüber unterrichtet wird, was heute über 
die Geſetzmäßigkeiten der Stammesgeſchichte alles „ge— 
dacht“ wird, ſondern es ſoll vor allem auch einmal den 
Kreiſen, die von der ſpekulativen Seite her das ſtammes— 
geſchichtliche Problem betrachten, die Keiftung der natur- 
wiſſenſchaftlichen bzw. experimentellen Bearbeitung die ſer 
Grundfrage der Biologie vor Augen geführt werden. Dies 
iſt dem Verfaſſer vortrefflich gelungen! Mit einer erſtaun— 


») Zimmermann, w.: Vererbung „erworbener Eigenſchaften“ 
und Ausleſe. J938, Jena, G. Siſcher Verlag. 346 S., 80 Abb. Preis 
geh. Rm. 17.—, geb. Rm. 18.50. 


lichen Vollſtändigkeit, die das Werk zu einem wahren 
Handbuch macht, iſt von Zimmermann alles zufammen- 
getragen worden, was zur Zeit als allgemeines Ergebnis 
ſtammesgeſchichtlicher Forſchung feſtſteht und was es an 
Problematik in Zukunft bietet. Der Titel des Buches 
erklärt ſich aus dem grundſätzlichen Sachverhalt, daß die 
Pbylogenefe auf einer ſtändigen Erwerbung vererbbarer 
Anlagen und deren Erhaltung beruht. Die Fragen, wie 
dieſe Erwerbung erfolgt, welcher Art dieſe Erwerbungen 
ſind und welche Vorgänge zu der Erhaltung dieſer An— 
lagen führen, umfaſſen die Geſamtkauſalität der Phylo— 
genie. — Im Einzelnen gliedert ſich das Werk folgender— 
maßen: Nach einführenden und hiſtoriſchen Vorbemer— 
kungen bringt der erſte Teil eine ſehr zu beherzigende 
Beſprechung der allgemeinen Erkenntnismethoden und 
Begriffe. Gerade innerhalb der Abſtammungslehre bat 
eine ungenaue Begriffsbildung äußerſt hemmend gewirkt 
wie kaum auf einem anderen Gebiete der biologiſchen 
Forſchung. Das bat außerhalb der Biologie in beſonderem 
Maße mit dazu beigetragen, die Abſtammungslehre über- 
haupt als problematiſch erſcheinen zu laſſen. In ſeinen 
Ausführungen kennzeichnet der Verfaſſer in treffender 
Weife die naturwiſſenſchaftliche Arbeitsweiſe ganz allge- 
mein in ihrem Weſen. Von dieſer Bafis aus wird dann 
die Aufgabe des Buches in Angriff genommen. Der Zweite 
Teil enthält das Material, gegliedert in vier Sauptfragen. 
Die erſte „Grundfrage“: Verändern ſich die Erbfaktoren 
und werden fie in verändertem Juſtande auf die Nach— 
kommenſchaft übertragen?, bringt eine umfaſſende Er— 
orterung aller einſchlägigen Gebiete in ihrem Tatſachen— 
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gehalt und in ihrer Problematik, angefangen von dem 
allgemeinen Beweis einer Deſzendenz überhaupt bis zu 
den modernſten Ergebniſſen der experimentellen Mu— 
tationsforſchung und dem Problem der Typenentſtehung, 
das ja heute neben der Mutationsfrage mit im Mlittel- 
punkt der ſtammesgeſchichtlichen Disfuffionen ſteht. Zim— 
mermann gelangt zu einem Geſamtbild der ftammes- 
geſchichtlichen Wandlung, in deſſen Mittelpunkt die mikro— 
mutativen, d. h. vergleichsweiſe kleine Wandlungen be— 
treffenden Anderungen des Erbgutes ſtehen, die ſich im 
Kaufe der Zeiten und Generationen zu erheblichen Erb— 
differenzen ſummieren. Makromutationen werden nicht be— 
obachtet, ſondern nur aus einem mehr oder weniger lücken— 
haften Material der Paläontologie erſchloſſen! Die zweite 
Hauptfrage nennt Zimmermann die Urſachenfrage. Sier 
ſteht das Mutationsproblem im Vordergrund. Daran an- 
ſchließend wird als dritte Sauptfrage das Iweckproblem 
behandelt: Sind die erworbenen bzw. veränderten Erb— 
faktoren zweckmäßig und nützlich für den betreffenden 
Organismus? Und nun folgt als 4. Sauptfrage der weſent— 
lichſte Teil der ganzen Arbeit, nämlich die Frage nach den 
Faktoren, welche die Richtungen in der Stammesgeſchichte 
bedingen; denn an der „Exiſtenz“ einer „Häufung von 
Anpaſſungseinrichtungen“ im Kaufe der Stammesge— 
ſchichte, obgleich unter den unmittelbar feſtzuſtellenden 
Erbänderungen prozentual ſehr wenig Anpaſſungs— 
charakter haben, kann nicht gezweifelt werden. Wie aber 
kommt die Säufung (Richtung) zuftande? Das Ergebnis 
Jim mermanns iſt eindeutig und klar: Der richtende 
Faktor oder die Faktoren ſitzen nicht innerhalb des ſich 
wandelnden Organismus, wie alle lamarckiſtiſchen Auf— 
faſſungen dies behaupten, ſondern außerhalb, d. h., die 
Ausleſe in ihren verſchiedenen Formen (natürliche Jucht— 
wahl, Kampf ums Daſein, Ausleſe des menſchlichen 
Jüchters uſw.) ift der einzige bisher bekannte Anpaſſungen 
bäufende Faktor, der außerhalb des Organismus fit und 
nach der Erbänderung (Mutation) angreift. Auf über 
20 Seiten werden die Lamardiftifcben Sypotbefen in ihren 
verſchiedenen Spielarten in ſchlagender Weiſe widerlegt 


Hartnacke: 
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und dann auf nahezu 80 S. eine hervorragend klare 
Darſtellung der Selektiontheorie Darwinismus) gegeben. 
Hier unterſcheidet Zimmermann fünf Romponenten: 
richtungsloſe Mutabilität, Überproduktion, Rampf ums 
Daſein, ungleiche Eignung im Ronkurrenzkampf und die 
Selektion. Aber auch alle weſentlichen Einwände gegen 
den Darwinismus auch gegen die Phylogenetik uberhaupt 
erfahren ihre Widerlegung. Die Entſcheidung iſt, und 
darin iſt Zimmermann unbedingt zuzuſtimmen, heute 
endgültig zugunſten Darwins gefallen: „Die Aussleſe iſt 
als einziger phylogenetiſcher Anpaſſungsfaͤktor heute ſchon 
erwieſen“ (im Griginal geſperrt). — Abgeſchloſſen wird 
das Werk durch „Praftifbe Schlußfolgerungen“ im Be— 
reich des Menſchen. Eine „für das Ceben des Menſchen 
und insbeſondere für unſer deutſches Volk entſcheidende 
Frage“ ſagt Zimmermann mit Recht. — Vergeſſen wir 
doch nicht, daß das Selektionsprinzip auch die Grundlage 
der Raſſenhygiene iſt! 

Das Zimmermannſche Buch zeigt eindringlich und 
in umfaſſender Weiſe, wie weit die naturwiſſenſchaftliche 
Phylogenetik gegenwärtig vorgedrungen iſt und weiſt 
eindrucksvoll nach, daß, um ein Wort v. Wettſteins zu 
gebrauchen: „Darwin doch Recht gehabt hat!“ Gb ſich 
alle die, die aus Unkenntnis der Sachlage die Grundlagen 
der Phylogenetik bemängeln und aus einer falſchen Sicht 
heraus den Darwinismus weltanſchaulich als liberaliſtiſch— 
marxiſtiſch verdächtigen, oder immer wieder nachſprechen, 
daß Darwin einſchließlich des Schreckgeſpenſtes der „Affen— 
abſtammung“ doch ſchon längſt wiſſenſchaftlich widerlegt 
ſei, ſich einmal die Mühe nehmen und das vorliegende 
Werk durcharbeiten werden Gb auch diejenigen das 
Werk einmal gründlich durchſtudieren, die noch immer ſich 
der Meinung hingeben, gerade in der Tatſache des ſtammes— 
geſchichtlichen Formwechſels ein Refugium für mehr oder 
weniger metaphyſiſche oder gar okkulte Ideen zu beſitzen? 
Wir wollen die Hoffnung nicht aufgeben! 

Dankbar aber müffen wir dem Verfaſſer fein, daß er 
keine Mühe geſcheut hat, ein wirklich vollſtändiges Werk 
zu ſchaffen. 


Sieger im Reichsberufswettkampf und Kinderzahl 


Wie der Leiter der Abtlg. Begabtenförserung in Durch— 
führung des Reichsberufswettkampfes feſtgeſtellt hat, 
entſtammt jeder zweite Reichsſieger des Reichsberufs— 
wettkampfes einer kinderreichen Familie. Dies iſt ein neuer 
Beweis dafür, daß üͤberdurchſchnittlich tüchtige Menſchen 
be ſonders in den erbgeſunden Familien zu finden find, 
in denen die meiſten Rinder aufwachſen. 

Dresdner Nachrichten, 17. Januar 1939.) 

Dieſe Notiz iſt in der Feſtſtellung, daß die kinderreiche 
Familie die beſte Segeftätte guter Erbbegabung iſt und 
mehr als bisher werden muß, nur zu unterſtreichen. Nur 
iſt zum Ausgangspunkt doch etwas zu bemerken. Nach der 
Volkszählung von 1933 hatten Rinder: 

Die Ehepaare unter 4 Rindern: 43% der Nachwuchs- 

ge ſamtheit. 


Die Ehepaare mit 5 und mehr Rindern: 57% Nach— 

wuchsgeſamtheit. 

Wenn alſo jeder 2. Berufsſieger aus nachwuͤchsſtarker 
Familie ſtammt, ſo beſagt das noch nichts. Es iſt an ſich 
nur der Ausdruck, daß die Berufsſieger ſich nicht günſtiger 
auf kinderſtarke und kinderſchwache Klternfamilien ver— 
teilen, als der Geſamtnachwuchs. Den Schluß, daß 
eigentlich das Verhältnis von 3% Nachwuchs aus 
kinderſchwachen Familien: 57% aus kinderſtarken einen 
höheren Anteil als 50% Berufsfieger aus kinderſtarken 
Familien erwarten laſſen müßte, wollen wir bei dem 
offenbar uͤberſchläglichen Charakter der zahlen 50:50 nicht 
zieben. Wenn er gezogen würde, würde er befagen, 
daß auch bei den Berufswettkämpfen die Kinderarmut der 
Ausleſegruppen merkbar geworden wäre. 
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Voll Naſſe 


Altersaufbau des Dorfes Badeborn 
Mit 1 Abbildung 


Beim Durcharbeiten einer alten Dorfchronik von Bade— 
born (6 km nördlich von Ballenſtedt) ſtieß ich auch auf 
eine bevoͤlkerungsſtatiſtiſche Angabe von 1737. Da wohl 
ſelten aus fo früher Jeit genaue Jahlen über die Alters— 


ſchaft, allerdings tritt die hohe Kinderſterblichkeit in dem 
ſtark verjüngten unteren Abſchnitt klar in Erſcheinung. — 
Die Einteilung J bis J2 mußte fo übernommen werden, 
da in der Aufzählung von 1737 dieſe Jahlen zugrunde 


Bevölkerungs aufbau in Badeborn. 


1737 


zuſammenſetzung einer Dorfbevölkerung vorliegen, fo 
machte ich mich daran, die entſprechenden Jahlen für 1937 
mir zu beſchaffen und ließ in einer Arbeitsgemeinſchaft 
beide Jahlengruppen, auf gleichen Nenner gebracht, 
zeichnen. Das Ergebnis war uͤberraſchend. Die Pyramide 
von 1737 zeigt den geſunden Aufbau einer Dorfgemein— 
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lagen. — Ganz anders der Aufbau von 1937. Sier macht 
ſich ein deutlicher Einſchnitt für die Zeit von 1917 bis 1925 
bemerkbar. Die eigentlichen Kriegsverluſte treten viel 
weniger hervor. Dafür prägt ſich aber das Hinausſchieben 
der Altersgrenze in der Pyramide aus. Der Aufbau für 
1937 iſt jedenfalls weſentlich ungeſunder als der von 1737. 


Aus Raffenhygiene und Bevölkerungspolitik 


Profeſſor Dr. Eugen Fiſcher 65 Jahre alt. Am 
5. Juni 1939 konnte der bekannte Forſcher auf dem 
Gebiet der Vererbungslehre und Raſſenkunde, der Direk— 
tor des Kaiſer Wilhelm-Inſtitutes für Anthropologie, 
Erblehre und Eugenik, Profeſſor Dr. Eugen Fiſcher, feinen 
65. Geburtstag begehen. Profeſſor Dr. Fiſcher wurde 1874 
in Baden als Sohn eines Großkaufmanns geboren und 
ſtudierte Medizin und Na— 
turwiſſenſchaften an der 
Freiburger Univerſität. 
Wach einer Forſchungs— 
reiſe nach den Ranarifchen 
Inſeln im Jahre 1925 
wurde Fiſcher 1927 Direk⸗ 
tor des neuen Raifer Wil- 
helm-Inſtitutes für An⸗ 
thropologie in Berlin- 
Dahlem und zugleich or- 
dentlicher Profeſſor der 
Anthropologie an der Uni- 
verfität Berlin. Profeſſor 
Eugen Fiſcher bat ber- 
vorragenden Anteil an der 
wiſſenſchaftlichen Begrün— 
dung der modernen Raſſen⸗ 
lehre und hat durch ſeine bahnbrechenden Arbeiten auf 
dem Gebiet der Anthropologie und Vererbungslehre Ent— 
ſcheidendes geleiſtet. So bat er als erſter nach der Wieder- 
entdeckung der Mendel ſchen Erbregeln die Frage nach 
der Vererblichkeit menſchlicher Eigenſchaften aufgeworfen 
und fie mit feinen Unterſuchungen an den Rehobother 
Baftards nachgewieſen. Seitdem iſt Fiſcher weiter durch 
zahlreiche wiſſenſchaftliche Arbeiten hervorgetreten. Auch 
als Leiter verſchiedener deutſcher Delegationen auf inter— 


nationalen wiſſenſchaftlichen Kongreſſen erwarb er ſich 
große Anerkennung. Er iſt Inhaber der Goethe-Medaille 
und wurde zum Ehrendoktor der Univerfität Freiburg 
ernannt. Trotz Erreichung der Altersgrenze bleibt Prof. 
Fiſcher weiter in ſeinem Amt und behält auch ſeine Tätig— 
keit als Profeſſor an der Berliner Univerſität, an der 
Akademie für das ſtaatliche Geſundheitsweſen und beim 
Erbgeſundheitsobergericht bei. Es iſt zu wünſchen, daß die 
wertvolle Arbeitskraft und das große Wiſſen Profeſſor 
Eugen Fiſchers ſeinem Volke noch lange erhalten bleibt. 


Errichtung eines Raſſenmuſeums geplant. Auf 
Anregung des Raſſenpolitiſchen Amtes der NSDAP. bat 
der Reichsminiſter für Wiſſenſchaft, Erziehung und Volks— 
bildung der Deutſchen Geſellſchaft für Raſſenforſchung 
den Auftrag zur Ausarbeitung von Vorſchlägen uber die 
Errichtung eines Raſſenmuſeums erteilt, das in Berlin 
ge ſchaffen werden ſoll. 


Anzahl der kinderreichen Mütter. wie das Stati— 
ſtiſche Reichsamt mitteilt, hatten im Jahre 1933 24,7%, 
der Ehefrauen # oder mehr Rinder, 1939 hatten nur noch 
21,3% der Ehefrauen dieſe Kinderzahl. Anfang 1939 
hatten im Altreich 3 420000 Ehefrauen und 16000009 wit— 
wen und Geſchiedene (zuſammen 5020000) 4 oder mehr 
Rinder. In Großdeutſchland (ohne das Protektorat) hatten 
insgefamt 5750 ooo Mütter $ und mehr Rinder, und zwar 
2950 ooo 4 und 5 Rinder, 400000 6 und 7 Kinder und 
1300000 8 und mehr Rinder, 

Zunahme der Rinderfreudigkeit bei den Kajjen= 
ärzten. Wie J. Seifert im Deutſchen Ärzteblatt mitteilt, 
bat die Geburtenfreudigkeit bei den Vaſſenärzten zu— 
genommen. Im Monatsdurchſchnitt des Jahres 1934 
wurden der Familienlaſtenausgleichskaſſe der Arzteſchaft 
58 Geburten von dritten und weiteren Arztkindern ge— 
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meldet. 1935 betrug dieſe Zahl 77 im Monatsdurchſchnitt, 
1936 70, 1937 72 und 1938 wieder 77 Meldungen. Gegen— 
über den dritten Rindern iſt die Jahl der vierten und wei— 
teren Rinder faft ſtändig ftärfer geſtiegen. 1934 wurden 
im Monatsdurchſchnitt 20 Geburtsmeldungen für vierte 
und weitere Kinder abgegeben, 1935 waren es 28, 1936 3], 
1937 33 und 1938 37. Von 19341938 iſt die Jahl der 
Geburtsmeldungen der dritten und weiteren Kinder im 
Monatsdurchſchnitt um 33% geſtiegen. Bei den vier— 
ten und weiteren Rindern macht die Steigerung 85% 
aus. 


Die verliehenen Ehrenkreuze. Am Ehrentag der 
deutſchen Mutter wurden im ganzen Reichsgebiet 21% Mil- 
lionen von insgefamt etwa 51, Millionen Ehrenkreuzen 
verliehen. Die reſtlichen 2 Millionen Ehrenkreuze ſollen 
am kommenden Erntedanktag den kinderreichen Müttern 
überreicht werden. 

Eheſchließungen im erſten Vierteljahr 1959 in 
den Großſtädten des Altreichs. Die Jahl der Ehe— 
ſchließungen in den Großſtädten des alten Reichsgebietes 
war im März 1939 um 13,7% größer als im März 1938. 
Im erſten Vierteljahr 1939 wurden 12,3% Ehen mehr 
geſchloſſen als im gleichen Jeitraum des vorigen Jahres. 
Auf tauſend Einwohner kamen im erſten Vierteljahr 
1939 im Durchſchnitt aller Großſtädte des alten Reichs— 
gebietes 8,6 Eheſchließungen gegenüber 7,7 im erſten 
Vierteljahr 1938. In den Großſtädten Wien und Graz be— 
trug die Seiratsziffer im erſten Vierteljahr 1939 23 Ehe— 
ſchließungen a. T. E. 

Auch die Geburtenhäufigkeit iſt im erſten Vierteljahr 1939 
in den Broßftädten weiter geſtiegen. Sie war dort im alten 
Reichsgebiet um 6,65% größer als im erſten Vierteljahr 
1938, Die Geburtenziffer ſtieg dadurch auf 17, Kebend- 
geborene je tauſend Einwohner. Sie war damit um 
0,9 a. T. größer als im gleichen Zeitraum des Vor— 
jahres. 


Bevölkerungsbewegung des Memelgebietes. Im 
Stadtkreis Memel kamen im Jahre 1935 auf tauſend Ein— 
wohner 25,0 Geburten, 1936 28,7, 1937 28,5. Im Kand- 
kreis Memel betragen die Jahlen für die gleiche Jeit 19,0 
bzw. 19,5 bzw. 19,4. Im Landkreis Seidekrug 17,1, 18,5 
und 15,9 und im Landkreis Pogegen 18,3, 17,9 und 15,4. 
Die auffallend hohen Geburtenzahlen des Stadtkreiſes 
Memel beruhen vor allem auf der einſtigen litauiſchen 
Juwanderung. Die Sterbefälle betrugen, auf tauſend Ein— 
wohner berechnet, im Jahre 1937 im Stadtkreis Memel 
18,6, im Landkreis Memel 12,6, im Landkreis Seide— 
frug 16,1 und im Landkreis Pogegen 12,9. Die Ehe— 
ſchließungen auf taufend Einwohner waren mit IIS im 
Stadtkreis Memel 1937 am höchſten. Die Kandfreife 
Memel, Seidekrug und Pogegen haben Eheſchließungs— 
ziffern von 5,5 bzw. 6,5 bzw. 6,0 auf tauſend Einwohner. 


Tagung der Geſellſchaft für gerichtliche Medizin. 
Auf der Tagung der Amts- und Berichtsärzte in Bad Iſchl 
wurde ausfuhrlich die Frage des Verbrechens der Ab— 
treibung behandelt. Da die Jahl der verbrecheriſchen 
Schwangerſchaftsunterbrechungen ſich nur ſehr ſchwer 
ſtatiſtiſch erfaſſen läßt, iſt es nicht möglich, bierüber genaue 
Angaben zu machen. Jedoch werden die jährlichen Fehl— 
geburten auf 700009 geſchätzt. Davon kann ein großer 
Teil auf das Konto der Abtreibung geſetzt werden. Es 
wurde deshalb gefordert, daß die weltanſchauliche Er— 
ziehung für die richtige Einſtellung zur Mutterſchaft in 
verſtärktem Maße ſorgen muß. Außerdem müſſe der frei- 
bändige Verkauf von Inſtrumenten, die von Laien zur 
Abtreibung benutzt würden, verboten werden. Eine ſcharfe 
Beſtrafung der gewerbsmäßigen Abtreiber ſei in jedem 
einzelnen Falle notwendig. 


Aus Raffenhygiene und Bevölkerungspolitik 


Förderungsgemeinſchaft für die Landjugend. um 
die Berufsförderung tüchtiger und würdiger Jugend— 
licher vom Lande in verſtärktem Maße durchzuführen, 
wurde ſeinerzeit vom Reichsbauernführer R. Walther 
Darré die Förderungsgemeinſchaft für die Landjugend 
ins Leben gerufen. Die Förderungsanwärter müffen nach— 
weiſen, daß ſie mit ausreichendem Erfolg am Reichs— 
berufswettfampf teilgenommen haben. Weiter iſt eine 
Lehrausbildung mit beſtandener Prüfung, für Siedlungs— 
anwärter der Weubauernfcein, erforderlich. Ferner ſoll 
der Anwärter durch feine Jugehörigkeit zur NSDAP. 
oder einer ihrer Gliederungen und durch Bewährung im 
Dienſte der Bewegung nachgewieſen haben, daß er för- 
derungswürdig iſt. Die Mittel, die die Förderungsgemein— 
ſchaft gibt, werden bei der Berufsausbildung 3. T. als 
verlorene Juſchuͤſſe, bei der Neubildung deutſchen Bauern- 
tums als zinslofe Tilgungsdarleben gegeben. Die Förde— 
rungsgemeinſchaft liefert damit einen dringend not— 
wendigen Beitrag zur Bekämpfung der CTandflucht. 


Raſſenpolitiſche Schulung im Deutſchen Roten 
Kreuz. Zwiſchen dem Deutſchen Roten Kreuz und dem 
Raſſenpolitiſchen Amt der NSDAP. wurde vereinbart, 
daß bei der Ausbildung der männlichen und weiblichen 
Angehörigen des Deutſchen Roten Kreuzes die raſſen— 
politiſche Schulung in die Erziehungsarbeit eingegliedert 
wird. 


Bevölkerungspolitiſche Sonderſchau auf der 
5. Reichsnährjtandsausitellung Leipzig 1939. 
Anläßlich der Reichsnährſtandsausſtellung in Leipzig 


wurde auch diesmal wieder eine umfangreiche bevölke— 
rungspolitiſche Sonderſchau gezeigt, die vor allem die 
biologiſchen Gefahren der Landflucht darſtellte. Weben 
Tafeln, die die Verſtädterung und das gefährliche An— 
wachſen der Großſtädte zeigten, wurde im einzelnen die 
Frauenflucht vom Lande, die Überalterung der ländlichen 
Bevölkerung und der mit der Landflucht zuſammen— 
hängende Geburtenrückgang auf dem Lande veranſchau— 
licht. Außerdem wurde auf die verſchiedenen Maßnahmen 
hingewieſen, die heute bereits zur Bekämpfung der Cand— 
flucht getroffen wurden. 

In der Ersffnungsanſprache zur Reichsnährſtands⸗ 
ausſtellung wies Reichsbauernfüͤhrer R. Walther Darr& 
wiederum nachdrücklichſt auf die Notwendigkeit eines 
völkiſch gefunden Bauerntums bin. Er fagte u. a.: „Die 
Landflucht wird nicht dadurch überwunden, daß man 
die Stadt und ihre Methoden auf das Land verpflanzt, 
ſondern dadurch, daß man dem Menſchen auf dem Lande 
wieder die Sicherheit zu ſich ſelber gibt und ſo die geiſtige 
Seuche der Stadtſucht immuniſiert.“ 


Eine deutſch⸗italieniſche Erklärung zur Frage 
„Raſſe und Recht“. Anläßlich der in wien durchgefüͤhr— 
ten 2. Arbeitstagung der Arbeitsgemeinſchaft für die 
deutſch-italieniſchen Rechtsbeziehungen, die im Rahmen 
der Akademie für deutſches Recht tätig iſt, wurde auf be— 
ſonderen Wunſch der Italiener in Anweſenheit des Reichs- 
miniſters Dr. Frank und des italieniſchen Juſtizminiſters 
Erz. Prof. Dr. Solmi das Thema „Die Verteidigung der 
Raſſe durch das Recht“ behandelt. Ebenfalls auf beſon— 
deren Wunſch der itaͤlieniſchen Teilnehmer fanden Ver- 
handlungen ftatt, um das Ergebnis der Vorträge in Theſen 
zuſammenzufaſſen. Es iſt hauptſächlich ein Verdienſt der 
deutſchen und italienifben Referenten Dr. Falk Ruttke 
und Prof. Dr. Coſtamagna, daß eine völlige Überein— 
ſtimmung in den Grundfragen erzielt wurde. Abſchließend 
wurde dann folgende Entſchließung verkündet: Die Ar— 
beitsgemeinſchaft für die deutſch-italieniſchen Rechts— 
beziehungen bat ſich mit den Fragen von Raſſe und Recht 
be ſchäftigt. Sie bat folgendes feſtgeſtellt: Jedes Volk muß 


als lebendige Gemeinſchaft die Raffenfrage nach feiner 
geiſtigen und raſſiſchen Eigenart Iöfen. Auf dieſer Grund— 
lage beanſpruchen der Nationalſozialismus und der 
Faſchismus beide für ſich das Recht, die europäiſche Kultur 
zu verteidigen und zu vervollkommnen. Die Rechtsord— 
nung des Führerſtaates ſtellt ſich die Aufgabe, die Un— 
verſehrtheit, die Geſundheit und Erbgeſundheit ſeines 
Volkes zu ſichern und hierfur auch in ſittlicher und geiſtiger 
Beziehung einzutreten. Es iſt Aufgabe des National- 
ſozialismus und des Faſchismus, das Raſſenbewußtſein 
durch eine gründliche geiſtige und ſittliche Erziehung lau— 
fend zu ſtärken. Die Raffe muß gegenüber dem Judentum 
durch deſſen völlige und endgültige Ausſcheidung aus der 
Volksgemeinſchaft für alle Zeiten geſichert werden, um zu 
verhindern, daß das Judentum irgendeinen Einfluß auf 
das Leben der beiden Völker ausüben kann. Den uni— 
verſellen und kosmopolitiſchen Ideologien (Weltherrſchaͤfts— 
pläne) des internationalen Judentums ſetzen das deutſche 
und das italieniſche Volk die eindeutigen Grundſätze ent— 
gegen, die in den Nürnberger Geſetzen vom 15. Sept. 1935 
und in den Beſchlüſſen des Faſchiſtiſchen Großrates vom 
6. Okt. 1938 niedergelegt find.“ 


Jüdiſche Einwanderung in England. Nach der 
vom Some Office aufgeſtellten Statiſtik waren bis Ende 
Februar in England zu zeitweiligem oder ſtändigem Auf— 
enthalt folgende Zahlen von Einwanderern zu verzeichnen: 


Altreich N männer 4674 Frauen 3663 
GG RE er 3340 5 2446 
frühere Tſchechei . 1 375 5 169 


zuſammen Männer und Frauen 14649. 


Da im März und April 1939 ſchätzungsweiſe weitere 
5009 Einwanderer eingetroffen find, von denen Idoo je— 
doch weitergewandert find, beläuft ſich die Jahl der in 
England weilenden Einwanderer 3. It. auf rund 190900, 
Holland bat ſeit 1933 etwa 30099, Belgien etwa 9000 Ein— 
wanderer aufgenommen, die jedoch zum größten Teil nur 
vorübergehend dort blieben. 


Judenſchutzgeſetz in Holland. In Solland wurde 
ein Geſetz erlaſſen, wonach derjenige der Strafe verfällt, 
der eine „Gruppe der Bevölkerung“ öffentlich beleidigt 
oder zu Unrecht beſchuldigt, bzw. Schriften und Ab— 
bildungen zu dieſem Ziel verbreitet. Durch dieſe Beſtim— 
mungen ſoll das Judentum in Holland, das nach dort 
berrſchender Anſchauung als „Gruppe der Bevölkerung“ 
gilt, unter beſonderen Schutz geſtellt werden. 


Italieniſche Regierungserflärung zur Kaſſenfrage. 
Der italienifbe Staatsſekretär des Innern, Buffa— 
rini-Guidi, erklärte im Wamen Muſſolinis vor der 
italieniſchen Kammer, daß die Raſſe nicht eine Schöpfung 
der Phantaſie oder ein polemiſches Argument der totali- 
tären Staaten ſei, ſondern die Raſſe ſei eine Realität, die 
im Blut ihre nicht wegzudiskutierenden Gründe findet. 
Außerdem verſicherte er der faſchiſtiſchen Kammer, daß in 
Italien alle raſſenpolitiſchen Richtlinien des Faſchiſtiſchen 
Großrates und ihre Beſtimmungen in der Geſetzgebung 
volle und entſchloſſene Anwendung finden. 


Grundlagen für das neue italieniſche Familien- 
geſetz. Einem Vortrag des Advokaten Cangini über 
„Die Familie im neuen Codex“ iſt folgendes zu ent— 
nehmen: 
Die drei Grundlagen, auf denen das neue Familiengeſetz 
fußt, ſind: 
J. Unantaſtbarkeit der Familie als Keimzelle des Staates. 
2. Würde des Individuums und Achtung der Perſönlich— 
keit. 
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3. Einzelmenſch und Familie ſind nicht iſolierte Atome 
in der Geſellſchaft, ſondern grundlegende Elemente 
des faſchiſtiſchen Staates. 

Das Seiratsalter wird auf 14 bzw. 12 Jahre herabgeſetzt. 
Nach Scheidung von Miſchehen werden die Kinder zur 
Erziehung dem ariſchen Elternteil übergeben. Für Adop— 
tion gelten raflifbe Geſichtspunkte. Adoption juüdiſcher 
Kinder durch Italiener iſt verboten. Die Intereſſen un— 
ehelicher Kinder werden durch einen Vormundſchafts— 
richter gewahrt. 


Geburtenüberſchuß in Addis Abeba. Die weiße 


Bevölkerung von Addis Abebs iſt kürzlich ſtatiſtiſch erfaßt 
worden (März 1939). Das Ergebnis iſt folgendes: 


Zahl der Staliene n 398288 
daven Fraſen n 3770 
Fremde 1523 
davon Frauen 8 a 613 
Geſamtzahl der Weißen. A 5 313 
e FERUEN ne ne ae 4383 
ausgewanderte Perjonen . echter 974 
c ee 204 


Die Bevölkerung bat eine Junahme aufzuweiſen, die auf 
dem naturlichen Geburtenüberſchuß und auf der Ein— 
wanderung beruht. 


Amerika unter der Herrſchaft der Juden. Die Ge- 
ſamtbevölkerung der U. S. A. beträgt 130215000, wovon 
die Juden mit 4 v. 9., d. h. 5,2 Millionen beteiligt ſind. 
Ungefähr die Sälfte der U. S. A.-Juden, alſo 2,6 Millionen, 
wohnt in New Pork, wodurch Wew Pork zur Metropole 
des amerikaniſchen Judentums wurde, Die Wew PNorker 
Juden haben keine einheitliche politiſche Partei, fie ver— 
ſuchen vielmehr in alle politiſchen Parteien und konfeſſio— 
nellen Bewegungen einzudringen, um dort ihren Ein— 
fluß ausüben zu können. Die folgenden Jahlen beleuchten 
die Macht der U.S. A.⸗Juden: Die Juden beherrſchen: 
den Geldmarkt zu 98 v. 5., die Nahrungsmittelinduſtrie 
zu 69 v. 5., die Bekleidungsinduſtrie zu 99 v. 5. das 
Theater- und Vinoweſen zu loo v. 5., die Preſſe zu 
99 v. H., Rundfunk, Telefon und Telegraf zu 82 v. ., 
die Verkehrsmittel zu 75 v. S., den Sausbeſitz zu 85 v. 5. 
Die Wall-Street wird von den Juden befohlen, ebenſo 
haben die New Porfer Juden ihre Ceute bei der Regierung 
in Waſhington ſitzen. 

Raſſenſchranken in New York aufgehoben. Der 
jüdiſche Gouverneur des Staates Wew Pork, Cehman, 
unterzeichnete ein Geſetz, wonach die Benachteiligung von 
Bewerbern auf Grund ihrer Raſſe, Farbe oder Religion 
bei der Beſetzung von ſtaatlichen Stellen oder politiſchen 
Amtern verboten iſt. Wenn irgend jemand glaubt, aus 
raſſiſchen Gründen keine Anſtellung erhalten zu haben oder 
nicht befördert worden zu ſein, kann er bei einer beſonders 
dazu eingeſetzten jüdiſchen Kommiſſion die Klage ein- 
reichen. Durch dieſes Geſetz wird nicht nur das Judentum 
ew Porks beſonders unterjtügt, ſondern ebenſo auch die 
Neger, die bereits 4 Millionen Menſchen dort ausmachen. 


Bevölkerungsbewegung der nordiſchen Länder. 
In NWorwegen kamen 1937 auf taufend Einwohner 15,7 
Geburten, 1938 15,8 und in Dänemark 1937 18,0. Die 
ſchwediſche Bevölkerung war am Ende 1938 bis auf 
6310209 angeſtiegen. 3 J25 000 waren davon Männer und 
3185200 Frauen. Seit Jahresbeginn 1938 ift die Be— 
völferungssiffer um 25 500 geſtiegen. Die Jahl der Cebend— 
geborenen beträgt a. T. Einwohner 14,3, die Jahl der 
Sterbefälle a. T. 12,0. Die natürliche Bevölkerungs— 
zunabme von 2,3 a, T. E. wird allerdings ausſchließlich 
durch die Verlängerung der durchſchnittlichen Cebensdauer 
erreicht. Juſammengeſtellt von E. Wiegand. 
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Filmbeobachter 


Don dem heldenhaften Rampf deuſcher Freiwilliger 
in Spanien berichtet der dokumentariſche Großfilm der Ufa 
„Im Rampf gegen den Weltfeind“. Profeſſor Karl 
Ritter bat das Seldenepos der Legion Condor 
meiſterhaft und ergreifend in dieſem Film geſtaltet. Es 
ſcheint, als erlebe man die Jeit noch einmal, da land— 
fremde, zum Teil jüdiſche Elemente das ſpaniſche Volk 
verhetzten. Mitten hinein in das furchtbare Treiben dieſer 
verhetzten Maſſen in den Großſtädten im Sommer des 
Jahres 1936 führt uns der Film. Rlöſter und Virchen 
gehen in Flammen auf, ſinnlos werden Rulturwerte ver- 
nichtet, Menſchen hingeſchlachtet, Frauenhorden durch— 
ziehen aufputſchend 
die Straßen. Aus 
allen Cändern der 
Erde ſtrömt das Ver— 
brechertum herbei, be- 
waffnet ſich und terro⸗ 
riſiert das ſpaͤniſche 
Volk. Eine ungeheu— 
ere Gefahr droht die— 
ſem herrlichen und 
ruhmvollen Lande. 
Da naht fein Retter: 
General Franco. Er 
ſchart Spaniens op- 
ferbereite Jugend um 
ſich. An ihrer Seite 
ſtehen die Legion 
Condor und die ita— 
lieniſchen Freiwilli— 
gen. In den Tagen 
höchſter Not find es 
deutſche Flugzeuge, 
die Tauſende und 
Abertauſende tapfe- 
rer Moros von Nord- 
afrika nach Spanien 
bringen. Über dem 
Alkazar werfen deut— 
ſche Flieger der ver— 
zweifelt kaͤmpfenden 
Beſatzung Lebens— 
mittel ab. Im Schutze 
deutſcher Rampfwa⸗ 
gen erſtuͤrmt ſpaniſche 
Infanterie feindliche 
Stellungen. Ganz be⸗ 
ſonders eindrucksvoll 
ſind die Aufnahmen 
von dem Einſatz der Luftwaffe in die Kampfhandlungen. 
Deut ſche Kamera-Männer haben über die Schulter von 
Piloten und MG. Schützen hinweg den Cuftkampf eines 
deutſchen Rampfflugzeuges mit einem Schwarm roter Jäger 
bis zu ihrem Rückzug aus den Feuergaͤrben feitgebalten. 
Wir erleben den Broßeinfag deutſcher Flugzeuge im Kampf 
um Katalonien. Die Ramera begleitet einen Sturzbomber 
beim Anfliegen ſeines Jiels. Überall dort, wo es um eine 
Entſcheidung geht, iſt die Cegion Condor zur Stelle. Ihr 
Einſatz vollzieht ſich wie auf dem Truppenübungsplag. 
Von ihrem kämpferiſchen Wut, ihrer Unerſchrockenheit 
und ihren ſoldatiſchen Tugenden legt die ſer Film ein unver: 
gängliches Jeugnis ab. Aber diefer Film bezeugt auch, daß 
der Sieg in Spanien nicht allein durch das Material ent- 
ſchieden wurde, ſondern daß ihn in erſter Linie der Menſch 
und fein Einſatz entſchieden hat. Und fo wurde der Sieglin 
Spanien gleichzeitig zu einem Sieg raſſiſch wertvoller 


Pygmäen 
Aus dem kxpeditionsfilm der Döring Filmmwerke „Safari“ der im Heft o, 
1939, befprochen wurde. 


Kräfte des deutſchen, ſpaniſchen und italieniſchen Volkes 
über die Aſozialen der Welt, die in den internationalen 
Brigaden zuſammengetrieben waren. Die Aufnahmen von 
den Gefangenen der Brigade beweiſen dies eindeutig, deren 
unmenſchliche Geſichter in dem Juſchauer das Gefühl von 
Abſcheu und Ekel erwecken. Durch fein Tatſachenmaterial, 
vom Beginn des ſpaͤniſchen Bürgerkrieges bis zur Rüd- 
kehr der Cegion Condor nach Deutſchland, iſt die ſer Film 
der erſte große durchgeſtaltete Berichtfilm über ein welt- 
geſchichtliches Ereignis. 

In dieſem Juſammenhang verdient noch ein anderer 
Film genannt zu werden: „Helden in Spanien“ (Bavaria). 
Auch dieſer Film iſt 
aus Tat ſachenmate⸗ 
rial zuſammengeſtellt 
worden, das in Fur 
ſammenarbeit mit der 
Falange zum Teil an 
den Beiegsfronten 
aufgenommen wor⸗ 
den iſt. Be ſonders ein⸗ 
drucksvoll find hier 
auch die Aufnahmen 
von dem Aufbauwerk 
im neuen Spanien, 
vom ſozialen Silfs⸗ 
werk und von den 
Jugendorganiſatio— 
nen. In roten Stel- 
lungen erbeutetes 
Filmmaterial iſt eben⸗ 
falls verarbeitet wor— 
den und zeigt mit er⸗ 
ſchuͤtternder Ein⸗ 
dringlichkeit das Wü⸗ 
ten der roten Horden. 

Ein italieniſches 
Filmwerk: „Rartba- 
gos fall”, das auf der 
internationalen Film- 
kunſtausſtellung mit 
der Coppa Muſſolini 
ausgezeichnet wurde, 
wird jetzt in Deutſch⸗ 
land gezeigt (Degeto). 
Es iſt ein ausgeſpro⸗ 
chener Großfilm, der 
auf jedes Einzelſchick⸗ 
ſal verzichtend, ſeinen 
Schwerpunkt in den 
Maſſenſzenen hat, die in dieſem Film von ganz unge 
wöhnlichem Ausmaße ſind. Seinen weltgeſchichtlichen 
Hintergrund ſtellt der Film bereits in ſeinem Unter- 
titel: „Roms Rampf um das Mittelmeer“ heraus. Mit 
der Hervorhebung der beiden Gegenſpieler Scipio und 
Hannibal wird der Film zugleich zu einem Epos römiſcher 
Geſchichte. Für die Italiener iſt der Kampf um die Vor- 
machtſtellung im Mittelmeer das nationale Thema, das 
dem Filmwerk die Stärke der Idee und feinen inneren 
Schwung verleiht. Durch ſeine hiſtoriſche Treue, die der 
Film immer zu wahren ſucht, find die Aufzüge der Maſſen 
vor dem römiſchen Senat und die Schlacht bei Jama be— 
ſonders wirkungsvoll. Der Spielleiter Gallone hat hier 
einen Film geſchaffen, der ein unvergeſſenes Stück römi— 
ſcher Geſchichte feſthält, das gleichzeitig Beiſpiel und Ver— 
mächtnis iſt. 

Seltfame Wege muß das Darſteller-Ehepaar in dem 
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Ufa⸗Film „Umwege zum Glück“ gehen, um das Eheglück 
zu finden, das ſich die Verfaſſer des Drehbuchs als freund— 
lichen Filmſchluß ausgedacht hatten. Im einzelnen geht 
es um die kinderloſe Ehe eines Romponiften, der von 
einem abwechſlungsreichen Ceben ſehr viel und von der 
ehelichen Treue ſehr wenig hält. Anders ſeine Frau, der 
die „Liebe zu ihm noch alles bedeutet“. Und ſo iſt es nur zu 
verſtändlich, daß fie einmal nicht mehr verzeihen will und 
aus Trotz und gekränktem weiblichen Stolz ihren Mann 
verläßt. Der Film begnügt ſich dann damit, die weiteren 
Stationen zu zeigen, die die Ehegatten während ihrer 
Trennung durchlaufen. Dabei werden Fragen über die 
Bedeutung der Ehe abgehandelt, die einer vergangenen 
Jugendſtilzeit angehören. Bedeutungsvoll für uns find 
lediglich die kritiſchen Betrachtungen, die dieſe kranke 


Volk ⸗Raſſe 


Rünftlerebe von zwei Seiten erfährt. Einmal durch einen 
alten General und Gutsbeſitzer, den Vater der Frau, der 
aus einem natürlichen Gefühl, das er ſich während feines 
langen Cebens bewahrt hat, die ſcheinbar verwickelten 
Fragen, die in dieſer Ehe heraufbeſchworen worden ſind, 
als unge ſund ablehnt. Er empfiehlt daher ſeiner Tochter 
ein einfaches aber allgemein gültiges Seilmittel: „Eine 
Stube voller Rinder iſt die beſte Medizin“. — Auf der 
anderen Seite ſteht eine junge, friſche Schauſpielerin, die 
gegen die Verlogenheit der Gefühle und gegen die künſtlich 
erzeugten Spannungen dieſer Ehe Stellung nimmt. Leider 
kann der Juſchauer den Erfolg dieſer Bemühungen nur 
bis zur Verſöhnung der Ehegatten verfolgen. Mit ihr 
fand der Film feinen gewünſchten Schluß. 
Kurt Betz. 


Buchbeſprechungen 


Hagemeyer, 5. (Herausgeber): Europas Schickſal im Oſten. 
12 Vorträge. 1938. Breslau, Verl. Ferd. Hirt. 208 S., 
23 Abb., I8 Karten. Preis geb. RM. 4.50. 

Berufene Kenner des Oſtproblems nehmen in den 

im vorliegenden Werk zuſammengeſtellten Vorträgen mit 

politiſchem Verantwortungsbewußtſein Stellung zum oſt— 

europäifcben Problem. Alfred Roſenberg leitet die Vor— 
träge ein mit einer richtungsweiſenden Rede über „Deutſch— 
land als Bollwerk im europäiſchen Oſten“, in der er feft- 
ſtellt, daß Deutſchland mit ſeiner Frontſtellung gegen den 
bolſchewiſtiſchen Oſten eine Miſſion von europäiſcher, ja 
von weltpolitiſcher Bedeutung übernommen bat. „Deutfcb- 
land bat heute die Sendung, Schildwache der europäiſchen 

Kultur zu fein”, — Weitere Beiträge liefern G. Ceib⸗ 

brandt, W. Recke, F. Wein handl, X. 5. Schroet— 

ter, E. Maſchke, 3. Reiſchle, B. Schier, w. 

Robte, G. Schönfelder, XK. Viererbl, B. 5. von 

Grünberg. 

Das Werk bietet mehr als nur wiffenfcbaftlibe Er— 
Fenntniffe zum Oſtproblem. Es lenkt den Blick auf die 
gegenwärtigen Aufgaben und Notwendigkeiten der deut— 
ſchen und der europäiſchen Politik im Oſten. Das Buch iſt 
ſo außerordentlich reich an weſentlichen und neuen Ge— 
ſichtspunkten, daß es unmöglich iſt, im Rahmen einer Be- 
ſprechung den Inhalt der Vorträge auch nur annähernd 
zu würdigen. — Alfred Roſenberg ſpricht den Wunſch 
aus, daß die ausgezeichneten Vorträge als Arbeits- und 
Schulungsmaterial Verbreitung finden möchten. 

G. Cehak. 


Bier, Prof. Dr. fl.: Die Seele. Verlag J. F. Kebmann, 
münchen 1939. Geh. RM. 6.20, Cwd. RI. 7.40. 
Am Abend eines reichen Lebens ſucht der bekannte 
Chirurg eine Darſtellung der Gedanken, die fein Wirken 
leitend befruchteten. Das Buch von der Seele iſt nur als 
erſter Band eines „Werkes über die Wiſſenſchaft, in erſter 
Linie über die Wiſſenſchaft vom Leben“ gedacht. Bier 
unterſcheidet zwiſchen einer „unbewußten oder gebundenen“ 
und einer „bewußten oder freien Seele“. Als Merkmale 
der Seele bezeichnet er Reizbarkeit und zielſtrebige Sand— 
lung. Eine „unbewußte“ Seele wohnt auch den Pflanzen, 
ja der Zelle inne. Die freie Seele findet ſich beim Menſchen. 
Daß die Seele in dieſer Welt, in der doch alle Materie und 
alle Energie ſich erhält, gänzlich verſchwinden ſollte, iſt 
höchſt unwahrſcheinlich. 
Ausgehend von der griechiſchen Philo ſophie (vor allem 
Heraklit) und der alten Medizin (vor allem Corpus Sippo— 


kratis) gibt Bier einen kritiſchen Überblick über die heute 
beſtehenden Anſchauungsweiſen vom Weltanſchaulichen 
und Biologiſchen her. Anſchauliche Beiſpiele, die feiner 
chirurgiſchen und forftwirtfchaftliben Erfahrung ent— 
nommen ſind, geben zugleich einen Einblick, wie die Ge— 
danken, die in dem vorliegenden Werk ihren Wiederſchlag 
gefunden haben, im Verlauf eines langen Lebens ent- 
ſtanden fein und ſich herauskriſtalliſiert haben mögen. 
Trotz der Wiſſenſchaͤftlichkeit trägt das Buch eine ſtark 
perſönliche Note. Schottky. 


Andree, J.: Der eiszeitliche Menſch in Deutſchland und 
feine Kulturen. Mit Beiträgen von F. X. Bicker, 
w. Hülle und 5. Piesker. 939. Stuttgart, Verlag 
Enke. Etwa 770 S. mit 306 Abb. und 23 Tabellen. 


Das Werk erſcheint in 4 Lieferungen. Drei davon 
liegen bereits vor und damit die Kapitel „Die Umwelt des 
eiszeitlichen Menfcben”, „Weuere Funde aus Mitteldeutſch— 
land“ und „Die Kulturen des eiszeitlichen Menſchen“, 
die dem Leſer einen ſehr guten Überblick über die paläo— 
lithiſchen Funde und vor allen Dingen die bodenſtändige 
Entwicklung der Handſpitzen- und Elingenkulturen im 
mitteleuropäiſchen Raum vermitteln. 

Das Buch kann nur empfohlen werden. Bringt es doch 
nach langen Jahren einmal wieder eine große Juſammen— 
faſſung der neueſten Ergebniſſe der Steinzeitforſchung, mit 
ſehr vielen guten Abbildungen von ſteinzeitlichen Geräten, 
vor allen Dingen der neueren und neueſten Funde. Es ver- 
dient beſonders hervorgehoben zu werden, daß die Werk— 
zeuge faft durchweg in natürlicher Größe abgebildet find. 

C. Steffens. 


Reddy, Urſula: Irland — Eire. Rudolf Schneider-Verlag, 
Reichenau / Sa. 

Unter Berückſichtigung der völkiſchen Verhältniſſe 
Irlands werden die geſchichtliche Entwicklung, die wirt- 
ſchaftlichen Verhältniſſe und der Weg zur politiſchen Selb- 
ſtändigkeit des iriſchen Volkes lebendig dargeftellt. Der 
rückſichtsloſe Kampf der Engländer gegen dieſes freibeits- 
liebende Bauernvolk bat beſonders uns Deutſche immer 
wieder auf das Schickſal Irlands hingelenkt. Der iriſche 
Volksbeſtand wurde in fruheren Jahrhunderten, vor allem 
durch die Auswanderung nach Amerika ſtark geſchwächt. 
Nach 1933 iſt hier vorübergehend eine Umkehr eingetreten. 
Zeute geht der Rampf Irlands um die Rückgewinnung 
der nordiriſchen Grafſchaften, die noch zu Großbritannien 
gehören. Wiegand. 
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Hellpach, W.: Menſch und Volk der Großſtadt. 1939. Ferd. 
Enke-Verlag, Stuttgart. 139 Seiten. Geh. RM. 5.80, 
geb. RR. 7.40. 4 

Hellpach umreißt die Möglichkeiten einer „Groß— 
ſtadtforſchung“, die heute nötig iſt, da auch bei ſtärkſter 
Jurückdrängung der Stadt in Jukunft immer noch ein 
weſentlicher Volksteil unter ſtädtiſchen Bedingungen leben 
wird. Ihre Aufgabe liegt auf den Gebieten einer Erfaſſung 
des Anlagenbeſtandes der Städte (Siebungsvorgänge 
beim Zuzug zur Stadt) und der Feſtſtellung der modifi— 
katoriſchen Anderungen körperlicher und pſpchiſcher 
Art. Die einzelnen Faktoren der ſtädtiſchen Umwelt (Wärme— 
und Cichtklima, Ernährungswirkung, ſtädtiſche Kleidung 
und Wohnung, Luftvergiftung durch Motorfahrzeuge, Ab- 
ſperrung vom Naturboden u. ä.) werden ausführlich dar- 
geſtellt. Brauchbare Arbeiten über die Wirkung dieſer 
Umwelteinflüffe liegen jedoch kaum vor, ſodaß mehr die 
Cückenhaftigkeit unferer bisherigen Renntniffe und die 
Dringlichkeit einer exakten Großſtadtforſchung als ſchon 
vorhandene Ergebniſſe gezeigt werden. Klarer faßbar ift 
die pſychiſche Wirkung der Stadt, die ſich etwa in der 
„Reizſamkeit“ des Großſtädters (ſchnelleres, aber ober- 
flächlicheres Anſprechen auf Reize) oder dem Einfluß auf 
den Jeugungswillen (ſeeliſche Urſachen des ſtädtiſchen Ge— 
burtenrückganges) zeigt. Die Darftellung der Großſtadt— 
ſprache und des Einfluſſes großſtädtiſchen Lebens auf die 
Ausprägung von Gauſchlägen der Großſtadt („die Sprech— 
weiſe modelliert die Geſichter“) nimmt einen breiten 
Raum ein. 

Das flüſſig geſchriebene Buch iſt geeignet, auch Ferner— 
ſtehenden eine Einführung in die Fraͤgeſtellung der Groß— 
ſtaͤdtforſchung zu geben. Eine ſtärkere Serausarbeitung 
der erbbiologiſchen Verhältniſſe (Siebung, Ausleſe) inner— 
halb der Großſtadt, wie fie etwa in dem Buch von 5. F. X. 
Günther (Das Bauerntum als Lebens- und Gemein— 
ſchaftsform) enthalten iſt, würde jedoch der Hell pach ſchen 
Schrift eine breitere biologiſche Grundlage gegeben 
haben. 5 Wülker. 
Vetter, Gerhard: Die Oſtgoten und Theoderich. 1938. 

Stuttgart, Verlag W. Roblbammer, IIS S. 

Die Unterſuchung iſt ein neuer gelungener Verſuch, 
für die Geſchichte eines Germanenſtammes eine Verbindung 
zwiſchen Raſſenbiologie und Geſchichtswiſſenſchaft her— 
zuſtellen und beſonders „die Raſſenſeelenkunde zur Ver— 
tiefung der Vergangenheits ſchau heranzuziehen“. Nach 
einem Überblick über die anthropologiſchen und raſſen— 
pſychologiſchen Grundlagen werden die methodiſchen 
Schwierigkeiten für eine raſſenbiologiſche Betrachtung der 
Geſchichte, die im Material liegen, dargeftellt (geringe 
gotiſche Skelettfunde, Abhängigkeit der Abbildungen vom 
zeitbedingten Stil, ſchriftliche Unterlagen faft nur von 
Michtgoten). Auf Grund der Schilderungen der (bäuer- 
lichen) Lebensform, des Außeren und des Weſens der 
Goten, das ſich beſonders im Kriegertum zeigt, von über- 
lieferten Einzelzügen und als Ergebnis der Wertung, die 
in den gotiſchen Eigennamen zum Ausdruck kommt, 
ſchließt der Verfaſſer: „Es dürfte ausſichtslos ſein, 
eine geſchloſſene Reihe von Beiſpielen gotiſcher Weſensart 
mit anderen europäifchen Raſſentypen als mit dem nor- 
diſchen und fäliſchen zu verbinden.“ 

Die Schrift klärt eine Reihe methodiſcher Voraus— 
ſetzungen. Gerade bei der Beurteilung einzelner 
überragender Perſönlichkeiten (Theoderich), die die 
„Maße einer Raſſenpſychologie für den Durchſchnitts— 
menſchen“ durchbrechen, kann gezeigt werden, daß die 
Entſcheidung, wie weit eine Sandlung Ausdruck der per- 
ſönlichen Erbanlagen ift oder durch gegebene Umſtände 
und beſtehende Pflichten beſtimmt wird, im einzelnen nur 
für den Fachhiſtoriker, der die geſamten Jeitbedin gungen 
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und die „Umwelt“ kennt, möglich iſt. Eine größere Jahl 
hiſtoriſch-raſſenbiologiſcher Arbeiten wie die vorliegende 
würden weſentlich zur Erweiterung unſerer Renntniffe 
über den Juſammenhang von Raſſe, Geſchichte und Kultur 
beitragen. 5 Wülker. 


Biermann, h.: Zur Raſſenkunde des Dorfes Streumen, 
Amts hauptmannſchaft Großenhain / Saͤchſen. 1938. 
Würzburg⸗Aumühle, Ronrad Triltſch Verlag. 64 S., 
12 Tab. Preis kart. RM. 3.—. 

Verf. gelangt auf Grund ſeiner anthropologiſchen 
Unterſuchung zu der Überzeugung, daß es ſich bei der Be— 
völkerung des Dorfes Streumen um ein Raſſengemiſch 
handelt, in dem die oſtiſche und oſtbaltiſche Raſſe vor- 
herrſchen, der Einſchlag dinarifcher, Wordiſcher und fä- 
liſcher Raſſe ſcheint gering zu fein. 

Im zweiten Teil der Arbeit ergänzt Verf. feine bis- 
herigen Funde in wirkſamer Weiſe durch raſſenſeelenkund— 
liche Unterſuchungen. Er berichtet zunächſt über den meiß— 
niſchen Volkscharaͤkter, wie er ſich aus dem Schrifttum er- 
gibt und ſchließt dann ſeine eigenen Beobachtungen über 
die Eigenſchaften der von ihm unterſuchten Bevölkerung 
an. Es kommt dabei ſehr gut zum Ausdruck einmal die 
Verſchiedenheit der Saltung in zwei Dörfern derſelben 
Gegend, dem Bauerndorf Streumen und dem Dorf Bloß— 
witz, in dem die Candarbeiter das tonangebende Element 
find, und dann vor allen Dingen aber der große Gegen ſatz 
zwiſchen den vom Verf. beſchriebenen Sachſen und z. B. 
dithmarſcher Bauern. 

Es iſt nur zu bedauern, daß die ſer guten Arbeit jegliches 
Bildmaterial fehlt. C. Steffens. 


Dankert, W.: Grundriß der Volksliedkunde. 1939. Berlin, 
Verl. B. Hahnefeld. 130 S., 30 Yrotenbeifpiele. Preis 
geb. Nn. 2.80. 


Der Verfaſſer arbeitet mit großer Sachkenntnis die 
muſikſtiliſtiſchen Grundfragen des Volksliedes heraus, ſeine 
tänzeriſchen Triebkräfte, feine geſchichtlichen Entſtehungs— 
bedingungen und fein Verflochtenſein mit Geſellſchaft, 
Brauchtum und Rythus. Eine Fülle von Geſichtspunkten 
auf knappſtem Raum! — Deutſche, Wiederländer, Angel— 
ſachſen und Schweden legen ihre Melodien dynamiſch 
Gentrifugal) an. Ihnen iſt der Reichtum an Auftakten, 
das „Aſzendenzmelos“ eigen (Formkreis II.) In franzö— 
ſiſchen, keltiſchen, ſpaniſchen und flawiſchen Weiſen da— 
gegen iſt die muſikaliſche Bewegung abwärts gerichtet, 
grenzt alles Dynamiſche ein und umſpielt eine feſte Raum— 
mitte („De ſzendenzmelos“, Formkreis III). Italieniſche, 
rumäniſche und polniſche Melodien wiederum zeigen eine 
eigentümlich gelöfte Bewegung und gleichſam verftrömende 
Rhythmik („Schwebemelos“, Formkreis I). Dieſe Auf— 
teilung beſtätigt im weitern die bekannten ſeeliſchen Volks— 
und Raſſenunterſchiede der Völker Europas von einem 
neuen Geſichtspunkt aus, ohne natürlich vorläufig vor— 
behaltloſe Gleich ſetzungen zu erlauben. 

P. C. Krieger, Leipzig. 


pliſchke, f.: Eheſtandsdarlehen, Einrichtungsdarlehen und 
Einrichtungszuſchüſſe. 1939. Berlin, W. de Gruyter Verl. 
Preis br. RM. 1.50. 

pliſchke, A.: Kinderbeihilfen, Siedlungsbeihilfen und Aus= 
bildungsbeihilfen. 1939. Berlin, W. de Gruyter Verl. 
Preis br. R. L.—. 

Die beiden kleinen Schriften ſind ausgezeichnete Weg— 
weiſer durch die umfangreichen nationalſozialiſtiſchen So— 
zialmaßnahmen. Ihre überſichtliche Anordnung und die 
ausführlichen Erläuterungen machen fie für die tägliche 
raſſenpolitiſche Arbeit ſehr geeignet. Jeder, der mit der 
praktiſchen Beratung zu tun bat, wird fie als wertvolles 
Hilfsmittel ſchätzen. E. Wiegand. 
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Booſt, K.: Arteigene Sprachlehre. Dom Wirkungszuſammen⸗ 
bang der deutſchen Sprache. 1938. Breslau, F. Sirth, 
Verlag. 82 S. Cwd. RM. 3.—. 


Unſere Abneigung gegen alle „Grammatik“ geht nach 
des Verfaſſers Meinung nicht nur auf unangenehme Schul— 
erinnerungen zurück, ſondern entſpringt vielmehr einer 
inneren Auflehnung gegen eine überkommene Sprach— 
ordnung, die nicht deutſcher Art entſpricht, weil ſie den 
Juſammenhang mit dem Leben, dem Bios und all ſeinen 
Ausgliederungen verloren hat. Im Anſchluß an die Grund 
auffaſſungen Rolbenbeyers lehrt der Verfaſſer an praf- 
tiſchen Beiſpielen, die bereits im Unterricht ohne Schwierig 
keiten durchgeprobt wurden, Sprache nicht als bloßes Aus⸗ 
drucksmittel, ſondern als Ordnungsfunktion verſtehen, da⸗ 
zu berufen, die Juſammenhänge der vielfältigen Erſchei⸗ 
nungen der Welt und des Lebens herzuſtellen und zu 
klären. P. C. Krieger, Leipzig. 


Gläſſer, E.: Einführung in die raſſenkundliche Sprach⸗ 
forſchung. 174 S. 1939. Seidelberg, Carl Winter. 
(Rulturgeſchichtl. Bibliothek, 2. Reihe, Lehrbücher, 
I. Bd.). Br. RM. 4.—, geb. Rm. 6.30. 


Mit feinen Ausführungen über die Sprache als ſtell— 
vertretende Form der Raſſenſeele, über die Raſſengebun— 
denheit der ſprachlichen Gemeinſchaftsleiſtung, über die 
Grundbedeutung der Wörter, Wortfelder und über ſprach— 
liche Weltbilder (Sprache als Grenzerlebnis), über das 
Weſen des Schöpferiſchen in der Sprache ſowie über das 
Weltbild des indogermaͤniſchen Satz- und Sprachbaues ver- 
mittelt der Verfaſſer grundlegende Einſichten auf einem 
noch wenig bearbeiteten Fachgebiet. Angeſichts der reichen 
Belege, der ausgezeichneten Kiteraturfenntnis des Ver- 
faffers und eines guten Wamen- und Sachregiſters kann 
das Buch geradezu als Nachſchlagewerk dienen. 

P. C. Krieger, Leipzig. 


Zeitſchriftenſpiegel 


„Ns.⸗ Monatshefte“, Juni 1939. Vernunft: Die 
Hintergründe des franzöfifben Antiſemitismus. Sehr an— 
ſchaulich wird hier die allmählich zunehmende Verjudung 
Frankreichs und die weltanſchauliche Beeinfluſſung durch 
die Juden in der Weuzeit behandelt. Die Stimmen gegen 
das Judentum ſind in Frankreich heute noch vereinzelt. 
Die Auseinanderſetzung über den Raſſengedanken aber 
bat begonnen, wozu beſonders die Schrift von Celines 
„bagatelles pour un massacre“ beigetragen hat. Das 
etatiſtiſche Denken ſteht in Frankreich dem völkiſchen jedoch 
entgegen. — E. Geißler: Vom Deutſch juͤdiſcher Dichter. 
„Soll unſere Entjudung mehr ſein als nur äußere Ab— 
trennung, dann müffen wir alle uns unſere Sprache zu 
jener Kraft und Urſprünglichkeit zurückerobern, in der die 
führenden Redner des Volksſchickſals und die neuen Dich— 
ter des Volkstums ſie uns heute vorſprechen.“ 


Neues Volk, Juni 1939. Das ganze Volk hilft dem 
Bauern. Bildbericht über die Hilfskräfte gegen die Cand— 
flucht. 

Odal 6/59. R. von Schumacher: Die Methoden der 
Grenzpolitik. „Das Grenzvolk muß ſelbſt und zwar in voll— 
ſtem Umfang im Dienſt der Grenze ſtehen.“ Es werden die 
Möglichkeiten von Grenzſonderverwaͤltungen in der Ge— 
ſchichte ſowie die militäriſche Bedeutung der Grenzlande 
behandelt. — K. Motz: Es geht um das Volkswachstum. 
Landflucht, Stadt ſucht, Verſtädterung, Verbauerung. 
B. Sommerlad: Leipzigs Mahnruf. Die Sonderſchau 
der Reichsnährſtandsausſtellung, die die Frage der Cand— 
flucht behandelt, wird ausführlich geſchildert. — E. Wie: 
gand: Stirbt England aus? „Die Auffaſſung, daß man 
durch Geburtenbeſchränkung die Arbeitsloſigkeit in Eng— 
land beheben könne, iſt ein Trugſchluß, der ſich über kurz 
oder lang bitter rächen muß. Die heute noch vorhandenen 
Qualitätsreſerven werden jedenfalls auf die Dauer nicht 
ausreichen, um ein Weltreich zu ſichern, das mehrere 
hundert Millionen Menſchen in ſeinen Grenzen zählt.“ 


Raſſe 6/39: Schultze-Waumburg: Nordiſche Bauten 
in Lübeck. — Kienen: Schultze-Waumburg 79 Jahre. 
„Ss ftebt heute Schultze⸗Waumburg als der große volfs- 
tümliche Erzieher zu deutſcher Art und Kunſt vor der Welt- 


öffentlichkeit.“ — 5. J. Tilſe: Vom Wikingertum und 
Wikingergeiſt. Die Wormanneneinfälle ins Frankenreich 
in ihrer raſſiſchen Bedeutung. — E. Dannheim: Ein 
ſeelenkundlicher Bericht aus der isländiſchen Sauptitadt 
Reikjawik. 

Archiv für Bevölkerungswiſſenſchaft und Bevölkerungs- 
politik: 2/59. Peſch⸗ Schürmann: Sozialer Auf— 
ſtieg und Fruchtbarkeit. Die familienftetiftifbe Unter- 
ſuchung über das CLebensſchickſal von Inhabern des Jivil— 
verſorgungsſcheins ergibt, daß eine außerordentlich ſtarke 
Landflucht durch die aktive Militärzeit begünftigt wird. Die 
Ehefreudigkeit der Kinder der unterſuchten Beamten iſt 
verhältnismäßig gering. Die eheliche Fruchtbarkeit der 
Beamtenehen ſelbſt genügt bei weitem nicht für die Be— 
ſtandserhaltung. — 5. Wülker: Unterſchiedliche Fort— 
pflanzung im deutſchen Candvolk. Es wird feſtgeſtellt, 
daß in einzelnen Gebieten das Bauerntum die gleiche 
niedrige Fruchtbarkeit hat wie ſtädtiſche Berufsgruppen. 
In Gebieten mit ſtarker bäuerlicher Fortpflanzungskraft 
ſteht das Bauerntum jedoch Über den anderen Schichten. — 
5. Reinhardt: Die Binderzablen der oſtpreußiſchen 
Volksſchullehrer. Die Geburtenhäufigkeit bat fortlaufend 
nachgelaſſen. „Von einem Durchſchnittswert von 2,22 Rin- 
dern bei den bis 1894 geſchloſſenen Ehen fällt die Kurve 
faſt ununterbrochen und erreicht mit J, 26 Kindern in den 
während 1923 bis 1926 geſchloſſenen Ehen den tiefſten 
Stand. In den Ehen nach 1933 find noch 47,8% kinderlos. 
— E. Weber: Das Seiratsalter der Frau und die eheliche 
Fruchtbarkeit. Altere Ehen, in denen das Seiratsalter der 
Frau 20—25 Jahre betrug, haben durchſchnittlich 5 Kin— 
der je Ehe. Frauen, die erſt im Alter von 30 und mehr 
Jahren heiraten, haben jedoch nur 2 Kinder. Das hohe 
Seiratsalter bei Mann und Frau wird für gleich wichtig 
erachtet. Die Srübebe wird gefordert. — E. P. Weiß: 
Die Erfaſſung des Volkstums in der Statiſtik. 

Völkiſcher Wille: I. 6. 1939: Ehrung der Familie 
im Sudetengau, ein Appell Konrad SHenleins. — Dan- 
zer: Frankreich und Deutſchland im Kampf gegen den 
Geburtenmangel. — 7. 6. 1939: Danzer: Die Welt zum 
Raflengesanfen. — 21. 6. 1939: Ott: Die bevölferungs- 
politiſche Cage der Oſtmark. E. Wiegand. 
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Bedeutsame Neuerscheinung vom Niederrhein: 


Drache im Gelderland 


Hiſtoriſcher Roman aus dem 16. Jahrhundert 
von Annemarie Bechem 
482 Seiten, Ganzleinen RM. 6.50 


ku. 


Der gute Roman vom Oberrhein: 


Der Dreizack 


von Hermine Maierheuſer 
274 Seiten, Ganzleinen RM. 4.80 


Beide Werke ſind ausgezeichnet durch ſchöne Sprache und 
große Geſtaltungskraft 


geben deutſch 


horſt, Düſſeldorf, 


Verlag Dr. Karl Moninger, Karlsruhe i. B. Koſtenloſe 


gang bei Mittel⸗ 


Christophsbad Göppingen 
Dr. Landerer Söhne 
für Nerven- und Gemütskranke 


von alten Parkanlagen umschlossen, in Württemberg an 
der Strecke Stuttgart — Ulm gelegen. 
Alle Kurmittel der modernen Psychiatrie und Neurologie, 


Auskunft und 


Ausbildungsftätten 
der Schweſternſchaft des 


Berlin-Jehlendorf Slockenſtraße 8 


Grundlagen, ſei es für die Familie oder den 


in Berlin, Bielefeld, Bitterfeld, Cottbus, Danzig, Delmen⸗ 


berg, Lauchhammer, Magdeburg, Merſeburg, Osnabrück, 
Potsdam, Schönebeck, Stettin, Völklingen, W.⸗Elberfeld. 


mit ſtaatlicher Anerkennung in 1 bzw. 2⸗jährig. Lehr⸗ 


abſchluß zuvor ergänzende Aufbaubildung, Taſchengeld. 
Arbeitstracht. Anſtellungsmöglichkeit nach der Ausbildung 
in ganz Deutſchland und im Ausland. 


Diokonievereins 


en evangeliſchen Mädchen gute 


Lebensberuf 


Dresden, Erfurt, Frankfurt a. M., Hirſch⸗ 


Ausbildung in Kranken⸗ und 
Säuglingspflege 


oder Oberſchulabſchluß. Bei Volksſchul⸗ 


Proſpekt durch obige Anſchrift. 


Insulin- ur.d Cardiazolkuren, Arbeitstherapie. Eigene große 
Landwirtschaft, zahlreiche Werkstätten. 
Prospekte durch die ärztl Leitung 


Tafelbestecke 


90 Gr. vers., sowie aus massiv 
rostfr. Edelstahl (Remanit und 


WERTET Nufikinitenmente 
bis 24 Monatsraten 


Roneusil) in bester Qualität zu 
) N F. Henkel. Hohenlimburg UI 


ünstig« Preisen! Näheres im und Zubehör 
günstigen 1 
reichhalt. Freikatalog! Veſterlein, Reparaturen 
Besteckfabrikation, Solingen. o!!! Bequeme Zahlungs⸗ 
Beauftragte | r 5 weiſe. Kataloge frei. 

f 0 Anzeigen C. el. Wunderlich, 
Anzeigen = Verwaltung: bringen Umſatz segrindet 1864, 
Waibel & Co., Münden 23, 9 Siebenbrunn 
Lcopoldftr. 4. (Vogtland) 231. 


Staatl. Schweſternſchule Arnsdorf 


Ausbildung von Lernſchweſtern 
für die ftaatl. Kliniken, Univerſitätskliniken und 
Anſtalten. Kursbeginn jährl. Januar u. Auguſt, 
in Ausnahmefällen auch Aufnahme in den 
laufenden Kurs. Ausbildung koſtenlos, 
Taſchengeld u. freie Station wird ge⸗ 
währt. Nach 1¼ jähr. Ausbildung u. anſchließ. 
| Staatsexamen ſtaatliche Anſtellung garan⸗ 

tiert. Eigene Erholungs⸗ u. Alters⸗ 
hei me. Beding.: nationalſoz. Geſinnung der 
Bewerberin u. ihrer Familie, tadelloſer Ruf, 
volle Geſundheit, gute Schulzeugniſſe, Alter 
nicht unter 19 Jahre n. Anſchr.: Staatl. Schwe⸗ 
ſternſchule Arns dorf (Sachſ.), bei Dresden. 


Werbung fchafft Arbeit 


Soeben erschien als 11. Heft der Reihe „Politische Biologie“: 


15 Millionen Begabt 


enausfall 


Die Wirkung des Geburtenunterfhuffes der gehobenen Berufsgruppen 
Von Staatsminiſter a. d. Dr. Wilhelm hartnacke 


Mit 12 Schaubildern. Preis kart. RM. 


Wilhelm Hartnacke, durch ſeine früheren Schriften für eine 
reform bekannt, weiſt in dieſer neuen Schrift auf eine unmitte 
Der Geburtenausfall der letzten 30 Jahre hat f 


Are 


biologiſch ausgerichtete Schul- 
bar vorliegende Gefahr hin: 
chon jetzt zu einem er— 


ſchreckenden und ſehr ſpürbaren Mangel in allen Berufen, beſonders 


aber in den gehobenen geführt. Der Verfaſſer zeigt 


die Fehler des Denkens, der 


Geſetzgebung und der Geſinnung, die die Schuld an dieſem höchſt gefährlichen Zuſtand tragen 
und er führt hin zur alleinigen Löſung der Frage: „Schafft mehr Kinder für die 


Zukunft!“ 


J. F. Lehmanns Verlag / München 15 


A D Rz 
47 247 
42 Zeichen schreiben 
Reden: ohne Dick & 
Dünn u. Sigel. Selbst- 
lehre 1 NM. Lesebuch 


1 RM. Leipzig W 33 N 
Scheithauer-Verlag| | 


ſjeirat und 
Raſſenpflege 


Ein Berater für 
Eheanwärter. 


Don 
<udw. Leonhardt 


Geh. M. 1.—, 10Std. 
m. 9.—, 100 Std. 
M. 75.— 


J. S. Cehmanns 
Verlag, 


münchen 15. 


Die weltberühmte 


HOHNER 


Gratiskatalog 64 Seit. 
insges. 164 Abb., alle 


s Instrum. originalfarb. ”” 
A 10 Monatsraten., 
Be 


LINDBERG 
Größt. Hohnerversandhaus Deutschlands 
München, Kaufingerstr. 10 


Ahnenpäſſe 


ſtellt aus 


Sippenforſcher H. Kaupiſch 


Hamburg⸗Wa. 1, Jahnſtraße 2. 


Beilagenhinweis: 
Dieſer Ausgabe liegt ein Proſpekt 
der Firma W. Karl Unshelm, 
Solingen bei. 


Laut lesen und I 
weitererzählen ® 


22 ct 


Ich helfe Ihnen weiter. 


Kurzschrift 


(Stenografie) brieflich zu lernen ist wirklich sehr leicht! 
Herr Joseph Staudigl, Studienrat am Alten Gymnasium in 
Regensburg, schrieb am 13. 2. 38: Ich halte Ihre Unterrichts- 
methode für ausgezeichnet. Wenn jemand sich genau an den 
von Ihnen aufgestellten Übungsplan hält, so muß er, ob er 
will oder nicht, ein tüchtiger Stenograph werden.“ — Wir 
verbürgen eine Schreibfertigkeit von 120 Silben je Minute 
(sonst Geld zurück!) Der Kontorist Wolfgang Kleiber in 
Breslau 10, Einbaumstr. 4, und andere Teilnehmer erreichten 
laut eides stattlicher Versicherung sogar eine Schreibschnellig- 
keit von 150 Silben in der Minute! Mit der neuen amtlichen 
Deutschen Kurzschrift kann der Geübte so schnell schreiben 
wie ein Redner spricht! — 500 Berufe sind unter unseren 
begeisterten Fernschülern vertreten. Der jüngste ist 7 Jahre 
alt, der älteste 76. Sie lernen bequem zu Hause unter der 
sicheren Führung von staatlich geprüften Lehrern! Dae 
Arbeitstempo bestimmen Sie selbst! Alle Lehrmittel 
werden Ihr Eigentum! Bitte, senden Sie sofort in offenem 
Umschlag diese Anzeige ein (3 Pfennig Porto). 

An die Kurzschrift-Fernschule Hordan 

Berlin-Pankow Nr. 109 U 

Bitte senden Sie mir ganz umsonst und unverbindl. 5000 Worte 
Auskunft mit den glänz. Urteilen von Fachleuten u. Schülern] 


Vor- u. Zunahme: 


Ort und Straße: 


Ein Buch der erlebten Philosophie: 


Die Beele 


Von Geh. Rat Prof. Dr. Auguft Bier 
1939. 3. Auflage. 8.—12. Tſd. Geh. RM. 5.80, Lwd. RM. 7.—. 


Auguſt Bier, der weltberühmte Forſcher und Arzt, hat ſich nach einer 40 jährigen erfolgreichen Tätigkeit 
in die Stille ſeines Waldes zurückgezogen, um ſich ganz ſeinen biologiſchen Studien zu widmen. Die Frucht 
dieſer Muße iſt das vorliegende Buch. 

Die Philoſophie eines ſolchen Mannes wird nie zur blutleeren Abſtraktion werden, ſie kann nur ein erlebtes 
und wirklichkeitsnahes Abbild der Welt ergeben. 

Seine ganz perſönliche Eigenart erhält das Buch vor allem durch die tiefe, ja begeiſterte Naturliebe des 
Verfaſſers: Stets iſt ſein Denken ein Denken mit der Natur. Pflanzenſeele und Tierſeele zieht er häufig zu 
anſchaulichen Vergleichen heran. 

Auch in der Geſchichte der Philoſophie und der Medizin hat er mit heißem Bemühen geſucht, um Antwort 
auf die Rätſel des Lebens zu finden. Führer ſind ihm vor allem die beiden großen Denker der Antike: 
Heraklit und Hippokrates. Doch ebenſo gründlich ſetzt ſich der Verfaſſer auch mit der neuen Philoſophie und 
Psychologie auseinander, um ſein Problem wirklich allſeitig zu beleuchten. 

„Das Intereſſe an dem Buch wird nicht durch einmaliges Durchlesen erſchöpft. Im Gegenteil! Jedes 
neue Hinſchauen ſchenkt uns neue fruchtbare Gedanken, denen nachzuſinnen dem denkenden Menſchen immer 
neuen Genuß ſchenkt.“ Mitteilungen zur Geſchichte der Medizin und Naturwiſſenſchaften. 


3. F. Lehmanns Verlag / München 15 
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